
        
            
                
            
        

    

Nicholson Baker

Haus der Löcher




Roman

Aus dem Englischen von Eike Schönfeld








Inhaltsübersicht

 

	Shandee findet Daves Arm
	Ned wird beschnuppert
	Luna geht in ein Konzert
	Pendle geht zu einem Vorstellungsgespräch
	Shandee lernt, wie man einen Penis wäscht
	Cardell trinkt einen Sherry Cobbler
	Marcela bewundert Koizumis Skulptur
	Shandee trägt die Schwammhandschuhe
	Rhumpa knöpft sich die Bluse auf
	Cardell geht in den Waschsalon
	Die Geschichte von König Bohuslaws Bart
	Rhumpa macht ihr Komm-Video
	Wade erfährt vom Tuch des Ka-Chiang
	Cardell kauft einen Gelroller
	Jessica lässt sich Tätowierungen entfernen
	Wade drückt die Sex-jetzt-Taste, und Koizumi kommt zu Besuch
	Henriette surft auf dem See
	Dennis erforscht Mindys Handtasche
	Polly besucht den Penissaal
	Pendle kauft sich eine Badehose
	Henriette wählt die Backenpumpe
	Dave übertritt eine Grenze
	Dune besucht den Mittelweg
	Chilli geht mit Dave in den Pornodekaeder
	Ned unterzieht sich einer freiwilligen Kopfabtrennung
	Reese besucht ein Kopflosenschlafzimmer
	Cardell trifft Betsy am Strand
	Luna fickt einen Penisbaum
	Henriette macht einen Spaziergang
	Dune erzählt Mindy, wie er seinen Penis verlor
	Rhumpa besucht das Pornomonster
	Die Klitdiebin entschuldigt sich
	Shandee geht zum Festival
	Dave erhält seinen alten Schwanz zurück
	Lila sagt, es ist fast Zeit zum Gehen
	Das silberne Ei bricht auf









[zur Inhaltsübersicht]


Shandee findet Daves Arm

Shandee bekam von ihrer Schwester ihr ganzes Make-up, weil die nach Guatemala ging. Abends verbrachte Shandee dann ungefähr zwei Stunden damit, Lippenstift auszuprobieren. Am nächsten Morgen ging sie mit ihrem Geologiekurs 101 in einen Steinbruch. Der Steinbruch hieß «Fels des Heils». Er war riesig, und man schlug dort Granit, vor allem für Grabsteine. Der Steinbruchführer war ganz süß, auch wenn seine Haare nicht gut kamen – er war vielleicht siebenundzwanzig. Trotzdem, ziemlich dolle süß, dachte sie. Sie standen am Rand einer Weite, die wie von einem anderen Stern aussah, und er sagte: «Hier ist so viel Granit, dass er noch viereinhalbtausend Jahre reicht.» Herr du meine Güte, dachte Shandee, das sind eine Menge Grabsteine. Sie trat von der Kante zurück, und in dem Moment sah sie hinter einem Stein eine Hand herausstehen.

Während die anderen dem Führer zuhörten, ging sie zu der Hand. Die Hand steckte am Unterarm, und um dessen Ende war ein sauberes abgerissenes Stück Stoff gewickelt, das wohl am Rest des Arms gehangen hatte. Auf dem Stoff war kein Blut. Shandee zog die Hand heraus und befühlte sie. Sie war warm, die Finger bewegten sich ein wenig. Die Hand zeigte eindringlich auf ihre Tasche, also stopfte sie sie hinein, ging wieder zur Gruppe und hörte sich den Rest der Führung an.

Zu Hause zog sie dann den Unterarm heraus und legte ihn aufs Bett. Er war kräftig, hatte empfindsame Finger, und an der Unterseite lief eine blaue Ader den Muskel entlang. Sie hob ihn hoch und flüsterte: «Arm, kannst du mich hören?»

Als Antwort streichelte der Arm ihr mit zwei Fingern die Wange. Er war zärtlich.

Shandee sagte: «Hast du’s bequem? Brauchst du etwas?» Der Arm machte eine Schreibgeste. Shandee fand einen Füller und reichte ihn ihm. Die Hand schrieb: «Bitte wickle den Lappen ab und gib mir zermanschtes Fischfutter in einer Elektrolytlösung.»

«Wo?», fragte Shandee.

«Fülle es in das kleine Loch mit dem grünen Rand», schrieb der Arm. Und dann: «Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.»

Sie wickelte das Tuch ab und sah, dass auf dem Arm eine Art Versorgungseinheit aus schwarzem Gummi steckte. Offenbar gab es auch Raum für eine Batterie, eine Stelle für die Abfallentsorgung und eine, wo Nährstoffe hineinkamen.

Sie hatte eine Eingebung. «Bist du Italiener?»

«Halb Italiener, halb Waliser», schrieb der Arm. «Man kennt mich als Daves Arm.»

«Na, Daves Arm, freut mich sehr, dich kennenzulernen.» Sie gaben sich die Hand. Dann fiel ihr Bick auf die Uhr. «Oje. Kannst du dich eine Stunde hier gedulden?», sagte sie. «Ich habe jemandem versprochen, zu seiner Party zu kommen, und ich würde ihn nur sehr ungern kränken.»

Daves Arm schrieb schnell etwas hin. «Gern, aber – ich möchte dir den Lippenstift auftragen», schrieb er.

«Ist gut, versuch’s mal.» Shandee ergriff den Arm und hielt ihn so, dass die Hand vor ihrem Mund war. Er betastete den ganzen Bereich ihrer Lippen, erfühlte ihre genaue Form, dann trug er mit sehr feinen, fast vibrierenden Bewegungen den Lippenstift auf. Er war extrem rot, von einer Farbe namens Terranova.

«Klasse», sagte Shandee. «Du bist gut. Und die Farbe ist auch toll.» Ihre Lippen sahen richtig sinnlich aus. «Danke, Daves Arm.»

Er ließ die Hand ein wenig nicken und erinnerte Shandee, indem er den Kuli hob, daran, dass er etwas von dem Fischfutterbrei brauchte und dass seine Chemieabfälle abgezapft werden mussten. Sie ging mit ihm auf die Toilette und öffnete an der Kappe ein kleines Ventil. Ein kleines Rinnsal grauen Wassers lief heraus. Dann fütterte sie ihn mit ein wenig Fischfutterbrei, worauf er ganz erfrischt schien. Er bat sie, ihn aufs Fensterbrett zu legen, denn er hatte als Energiequelle ein Solarmodul. Sie tat es, dann ging sie auf die Party und tanzte und amüsierte sich prächtig, kehrte aber früh nach Hause zurück, weil sie das Gefühl hatte, einen neuen Freund zu haben, um den sie sich kümmern musste.

Als sie zurückkam, war ihre Zimmergenossin Rianne da. Riannes Lippen waren sehr rot – wahrscheinlich hatte sie die neuen Lippenstifte ausprobiert –, und sie hielt Daves Arm. Das Handende steckte in ihrer Bluse, wo es mit einer ihrer Brüste offensichtlich etwas Zärtliches machte. Rasch zog Rianne es heraus. Wo sie auf dem Bett ausgestreckt lag, war ein Papierblock, auf dem alles Mögliche hastig hingeschrieben stand.

«Dann hast du also meinen Arm entdeckt», sagte Shandee mit einer gewissen Schärfe.

Rianne nickte. «Er fühlt sich schön an.»

«Allerdings», pflichtete Shandee ihr bei.

Rianne sagte, sie habe einiges über den Arm in Erfahrung gebracht und darüber, wo er herkomme. «Er gehört einem gewissen Dave», sagte sie.

«Das wusste ich auch schon», blaffte Shandee.

«Dave ging ins sogenannte Haus der Löcher. Dort hatte er um einen dickeren Penis gebeten. Anscheinend geht das. Aber es kostet. Die Direktorin, eine Frau namens Lila, sagte zu ihm: ‹Wären Sie bereit, für einen größeren Penis Ihren rechten Arm zu geben?› Dave lehnte erst ab, weil er seinen rechten Arm für seine Illustrationen brauchte. Aber Lila meinte, das sei nur vorübergehend – nur so lange, bis jemand den Arm fand, ihn zurückbrachte und wieder an ihm befestigte. Dave sagte: ‹Na, wenn es nur vorübergehend ist, dann gern.› Also unterzog er sich einer freiwilligen Amputation nahe am Ellbogen, und sein Arm kriegte die netzunabhängige Überlebenseinheit draufgesteckt.»

«Da hast du ja einiges rausgefunden», sagte Shandee.

«Ich muss schon sagen, seine Berührung ist extrem zärtlich», fuhr Rianne fort. Sie warf sich wieder aufs Bett und legte sich den Arm auf die Brust.

Shandee sah zu, wie die Hand Riannes Hemd auseinanderschob und wieder ihre Brust fand.

«Hmm», sagte Shandee. «Ich weiß ja nicht. Ich habe ihn doch gefunden, nicht du.» Sie verspürte fingerschnippende Eifersucht.

Riannes Lippen teilten sich. «O Gott, seine Finger wissen wirklich, was zu tun ist», sagte sie und errötete. Die Hand rollte sanft ihre Brustwarze wie eine zarte runde Erbse. Und dann umfasste sie ihre ganze Brust und schüttelte sie einmal. Daraufhin machte sie kehrt und kroch über ihren Bauch in Richtung Schlafanzughose.

«Und das lässt du einfach so geschehen?», sagte Shandee fasziniert.

«Mm, ja», sagte sie. «Könntest du wohl das Licht dämpfen?»

Shandee knipste das Deckenlicht aus und sah zu, wie der Arm den Knoten von Riannes Schlafanzughose löste. Er verschwand. Rianne machte «Fuuuuuh».

Shandee wandte sich ab. «Er hat’s gefunden», sagte Rianne, «O Mann, das ist wahre Könnerschaft.» Dann veränderte sich ihre Stimme, und sie sagte: «O Gott, zwei Finger. Haa. Haa.» Shandee sah zu ihr hin. Riannes Knie waren auseinandergeklappt und ihre Augen zu Schlitzen geschlossen. «Anscheinend will er mich kommen lassen, o Gott, o Scheiße.» Dann: «Ham, ham, uh, uh, uh, uh, uh, uh, ham, ham, HAA!»

Sie lag still und hielt den Arm hoch. Er machte mit den Fingern, die von ihren Sexsäften schimmerten, ein O.

«Ich soll mit dir gehen?», sagte Rianne. «Okay, ich komme mit. Tschüs, Shandee, ich gehe!» Und sogleich verschwammen ihr Gesicht und ihr Körper, und sie wuschte zu einer langen dünnen Form zusammen, die durch das Finger-O von Daves Hand davonglitt.

Weg war sie. Die Hand lag auf dem Bett. Sie kroch auf Shandee zu. Sie erreichte ihren Schenkel.

Shandee gab ihr einen Kuli und blätterte auf dem gelben Block ein neues Blatt um. «Wo ist meine Zimmergenossin hin?», fragte sie.

«Zum Haus der Löcher», schrieb der Arm. «Möchtest du da auch hin?»

«Vielleicht», sagte Shandee. «Und wie?»

«Wenn ich dich berühren darf», schrieb er.

«Wo denn?», sagte Shandee.

«Wo es wehtut.»

«Mir tut der Kopf weh», sagte sie. «Nie genug Schlaf.»

«Komm, ich helfe dir», kritzelte der Arm.

Sie nahm ihn, und dann fuhr die Hand ihr durch die Haare, und als sie sie nach hinten in den Nacken führte, massierte sie ihr die Steifheit weg.

Seine Finger waren jetzt agil und bebten. Sie gab ihm den Kuli zurück. «Tut es dir nicht noch irgendwo anders weh?», schrieb er.

«Doch», sagte sie.

Er schrieb: «MÖSE?»

«M-hm», sagte Shandee. «Aber ich glaube wirklich, bevor du das tust, muss ich dich besser kennen. Du musst für mich mehr als nur ein Arm sein.»

«Nimm mich morgen mit ins Seminar», schrieb er.

Am nächsten Morgen fütterte sie ihn dann mit Fischpaste, ließ seinen Abfall ab, wickelte das Tuch um seine Überlebenseinheit und steckte ihn in ihre Tasche. Mitten im Seminar über den Roman des 19. Jahrhunderts spürte sie dann seine Finger, die ihr sehr sanft über die Wade strichen.

Sie langte nach unten, hielt seine Hand und fand, dass es sich schön anfühlte.

Als sie am Nachmittag nach Hause kam, wusch sie die Hand sorgfältig in der Spüle, ging dann mit ihr auf ihr Zimmer, dämpfte das Licht und legte «When Are We Going (To Do It)» von Appleseed auf. Sie sagte: «Jetzt bin ich bereit, dass du mich hältst, wie immer du willst.»

Seine Hand strich ihr über die Lippen – sie trug wieder den Terranova –, und sie öffnete den Mund und kostete seine Finger, und er umkreiste ihre Zunge und kniff sie, und als sie ihn dann festhielt, kroch er nach unten. Sie legte die Füße aneinander und ließ die Knie auseinanderfallen. Seine Hand fand ihre Dose, und sie schaute hinab und sah, dass seine Finger halb in ihren Falten vergraben waren, und dann spürte sie etwas Warmes, Erfüllendes, als erst einer, dann zwei von Daves Fingern in sie hineinglitten.

Sie hielt seinen Arm und half ihm, die Finger hineinzuwinkeln und herauszuziehen. Dann hob sie ihn zu ihrer Klitti hoch, und er umkreiste sie. «Oh, das ist schön», sagte sie. Kurz bevor sie kam, hörte er auf und hielt ihr die Hand an den Mund.

«Was ist los, Baby?», sagte sie.

Seine Finger machten ein O, dann drückte er ihr das O gegen den Mund. Sie schob die Zunge hindurch, und dann streckten sich ihr Inneres, ihr Nacken und ihr Körper, bis er sehr lang war, und er strömte durch seine Finger, und dann strömten seine Finger mit. Sie wurde in einen Wusch von Flaumigkeit gesogen, und dann landete sie und kondensierte, und vor ihr im Gras war ein Schild: «Willkommen im Haus der Löcher.»

Sie blickte auf ihre Hände. Die hielten noch immer Daves Arm.








[zur Inhaltsübersicht]


Ned wird beschnuppert

Ned schlug den Ball leicht mit seinem neuen Teryllium-Putter über das siebte Grün. Der Ball lief in einem merkwürdigen, engen Kreis um das Loch und fiel dann hinein. «Habt ihr gesehen, wie komisch der lief?», sagte Ned und sah sich nach seinen Golffreunden um. Aber die unterhielten sich und hatten es nicht gesehen. Egal. Ned bückte sich, um den Ball herauszuholen, und hörte seltsame Geräusche aus dem Loch. Eine Frauenstimme sagte: «Hi, Ned, ich heiße Tendresse. Komm und rede mit mir im Haus der Löcher.»

«Ist gut», sagte Ned. Sofort wurde sein Kopf herumgerissen, gestreckt, verdreht und atomisiert, dann wurde er kräftig in das siebte Loch gesaugt. Und eine Minute später materialisierte er sich wieder auf einem Hang voller Klee und wilden Möhren, noch immer die Golfkappe auf dem Kopf und den Teryllium-Putter in der Hand, nun aber ohne Hose, nur in seiner dunkelblauen Eddie-Bauer-Unterhose. Ein diskretes kleines Schild im Gras sagte «Alles auf Anfang». In der Ferne stand ein gelbes Cape-Cod-Haus mit einer umlaufenden Veranda, ringsum sanft sich wiegende hellgrüne Bäume. Dahinter waren andere massige, merkwürdig geformte Gebäude zu sehen – überhaupt schien es ein ganzer Komplex zu sein, darunter eine Art Vergnügungspark. In der Ferne hing rauchig eine Gebirgskette.

Ned hörte, wie er so in den duftenden Wicken stand, Schritte nahen. «Hi, willkommen im Haus der Löcher, ich bin Tendresse», sagte eine freundliche Frau mit einer ausgeprägten Adlernase. Ihre kurzen braunen Haare waren mit einem schlichten Clip fixiert, und sie trug einen weißen Leinenrock, der um die Hüfte mit einem Schal festgebunden war. Sie hielt Händchen mit einem kleinen, verwirrt dreinschauenden Bodybuilder, der einen Squashschläger trug. Sie war oben ohne und hatte interessante spitze Brustwarzen. «Wie war die Reise?», fragte sie.

«Schnell», sagte Ned. «Ich war mitten in einer Runde Golf, und schon bin ich hier.»

«Anscheinend haben es deine Bermudashorts nicht durch das Erste Rätsel geschafft. Das kann passieren. Ist das dein Putter, du herrlich attraktiver Mann?»

«Ja, er ist neu.»

«Ist er biegsam?», sagte Tendresse.

«Ja, sehr», sagte Ned.

«Gut. Das ist Woo Ha, auch ein Neuankömmling. Er spielt Squash.»

Ned nickte Woo Ha zu, und Woo Ha nickte misstrauisch zurück. Auch Woo trug nur eine Unterhose.

«Was tun wir hier?», fragte Ned.

«Ich werde euch am Genital riechen, dann gehen wir auf dem Weg da zum Haus, wo ihr Lila kennenlernt. Lila ist die Direktorin. Sie wird mit euch reden, und ihr könnt ihr detailliert eure Wünsche beschreiben, wenn ihr wollt.» Sie nahm Ned an der Hand, dann gingen sie den gepflasterten Weg entlang. «Aber ich warne euch beide – das ist hier sehr, sehr kostspielig.»

«Ich besitze eine Reifenfabrik», sagte Woo.

Ned lachte kurz auf. «Ich möchte bezweifeln, dass es schlimmer als Golf ist – die Beiträge bluten mich aus.»

«O doch, mein Lieber, viel schlimmer. Allerdings gibt es hier Stipendien und Praktikantenprogramme. Hat zum Beispiel dein Sperma magische Heilkräfte, bekommst du ein volles Stipendium. Hat es die?»

Ned überlegte. «Weiß nicht. Vielleicht.»

«Ich überprüfe das mal. Dazu muss ich eure Eier beschnuppern und befühlen. Ist nur eine Formalität. Dauert eine halbe Sekunde.»

«Okay.»

«Woo, macht’s dir was aus, wenn ich dich zuerst nehme?»

«Ist mir gleich», sagte Woo.

«Schön.» Tendresse kniete nieder und band sich ihren Schal um die Augen. Woo schob den Hosenbund hinunter und ballte erwartungsvoll die Fäuste. «Wenn du bitte nur deinen Penis weghältst, Woo.»

Ned sah zu, wie Woo seinen Schwanz hochhob. Tendresse zog sich seinen baumelnden, unbehaarten Ranzen ans Gesicht und befingerte dessen Inhalt. «Hübsche Größe, hübsche Bewegung», sagte sie. Sie schloss die Augen und schnupperte. «Mmmmm, ja. Ruinen im Regen. Frösche. Zementstatuen. Gonge. Traktorreifen. Pilze.»

Erfreut sagte Woo: «Dann habe ich also magisches Sperma?»

«Nein, leider nicht», sagte Tendresse. «Aber deine Eier sind schön geformt. Sehr hübsches Paar. Ganz herzlichen Dank. Du kannst die Boxershorts wieder hochziehen.»

Woo war enttäuscht. «Manchmal mache ich ja abartige Sachen», sagte er abwehrend. «Einmal habe ich mir von einer Freundin eine Gurke in den Hintern stecken lassen. Es war eine lange britische Gurke. Die sind in einer Plastikhülle, wir fanden das sicherer.»

«Und wie war das für dich?», fragte Tendresse.

«Gut, aber hinterher musste ich auf die Toilette.»

«Bitte», sagte Ned.

«Jetzt du», sagte Tendresse, an Ned gewandt. Ned hielt sich den Schwanz an den Bauch und stellte sich ein bisschen breitbeinig hin, damit Tendresse, die noch immer den Schal um die Augen hatte, an seinen Eiern riechen konnte. Sie machte mehrere lange Schnüffelgeräusche. «Mmmm, warmer Granit, Lagerfeuer, Fängerhandschuhe, Knetmasse, wattierte Umschläge. Sehr subtil. Ich glaube, ich weiß eine gute Frau für dich. Ich habe Hunderte Genitale gerochen, bei Männern wie Frauen. Ein Paar, das ich gerochen und zusammengebracht habe, hat geheiratet. Darf ich kosten?»

«Was soll das denn?», sagte Woo empört.

«Aber gewiss», sagte Ned.

Tendresse fuhr mit der Zunge über Neds runzlige Sackigkeit, dann sog sie das ganze linke Ei wie eine neue Kartoffel in den Mund. «Hoo!», sagte Ned. Sein Schwanz reagierte enthusiastisch, obwohl er erst am Morgen unter der Dusche einen hübschen Orgasmus gehabt hatte. Sie nuckelte an seinem anderen Ei. Dann warf sie den Kopf zurück und öffnete weit den Mund. «Jetzt beide zusammen», sagte sie. «Füll meinen Mund mit der männlichen Wärme deines Eiersacks.»

«Na schön», sagte Ned. Er führte seinen männlichen Eiersack in ihren Mund ein, worauf sie gedämpfte Würg-und Gurgelgeräusche machte.

«Ist das abstoßend», sagte Woo und beugte sich vor, um besser sehen zu können.

«Und nun lass den Schwanz fallen», sagte sie. «Lass ihn mir aufs Gesicht fallen, Ned. Ich will ihn.»

Ned schob die Hüften vor und ließ seinen Schwanz sanft auf ihre Nase fallen.

«Mmmmmmmm», machte Tendresse und atmete tief ein. «Das magische Sperma hast du zwar nicht, aber ich weiß mehrere Frauen für dich. Komm, wir gehen jetzt zu Lila.»
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Luna geht in ein Konzert

Luna lernte in der Suppenküche einen Mann namens Chuck kennen. Er stand an der Spüle, sie räumte den Geschirrspüler aus, was wegen des heißen Dampfes nicht einfach war. Gemeinsam entwickelten sie einen hübschen, wortlosen Rhythmus aus Ausräumen, Abtrocknen und Stapeln. Nachdem Chuck den Rand der Spüle mit einem sauberen Geschirrtuch abgewischt hatte, richtete er seine ruhelosen blauen Augen direkt auf sie und fragte sie, ob sie Lust habe, mit ihm zu den Masturbooten zu gehen.

Einfach so, ganz plötzlich: «Hast du Lust, mit mir zu den Masturbooten zu gehen?»

«Ich weiß nicht recht, ob ich dafür schon offen bin», erwiderte Luna lachend, wobei sie gar nicht genau wusste, was die Masturboote waren. Aber insgeheim sagte sie sich: Warum eigentlich nicht? Denn sie wusste, dass so ein lockerer Blick wie von ihm keineswegs üblich war. Wenn Männer acht-, neununddreißig wurden, war es, als dämpfte jemand die Lichter. Wenn sie jung sind, sind sie lustig, quirlig und jungenhaft. Und schlecht. Ganz schlecht. Wenn sie alt sind, sind sie platt, dumm und öde. Sie beobachtete sie an Flughäfen mit ihren Frauen: meistens hirntot. Dieser Mann aber, Chuck, der war wahrscheinlich mindestens fünfundvierzig. Er hatte sich noch Humor bewahrt. Er machte Witze darüber, wie heiß die Teller waren. Keine irgendwie bohrenden Witze, sondern fröhliche. Er hatte einen Haarschopf wie Jimmy Stewart, den er umherschwang. In mancher Hinsicht ein schöner Mann, mit einem rauen Charme. Warum hatte sie sein höfliches Angebot abgelehnt? Natürlich hätte sie zu den Masturbooten ja sagen sollen, egal, was sie waren. Aber sie wollte nun mal nicht.

Chuck war unbeirrt. «Hättest du denn dann Lust, mit mir zu einem intimen Konzert mit russischer Klaviermusik zu gehen und im Samtzimmer zu sitzen, und ich spiele mit deinem Haar?»

Sie holte tief Luft und überlegte. «Ich mag russische Musik», sagte sie schließlich. «Das klingt gut. Gern.»

Aber davor musste sie noch zu den Bräunmagiern. Sie wollte keine weißen Schultern haben, wenn sie ihr schwarzes Kleid mit den Spaghettiträgern trug. Sie wollte nicht so ein blinzelndes Wesen sein, das seinen nächtlichen Bau wegen eines großen Musikabenteuers verließ. Sie wollte aus einer Position der Stärke heraus agieren, mit zimtfarbenen Schultern, die verlockend zuckten und bebten.

Also ging sie zu den Bräunmagiern und meldete sich an. Das Mädchen fragte sie, welches Zimmer sie gern hätte, Zimmer 1, 2 oder 3.

«Welches empfehlen Sie für sehr schnelle Ergebnisse?», fragte Luna.

«Die besten Lampen sind in Zimmer 3», sagte das Mädchen und zwinkerte ihr zu. «Und ich empfehle diesen Bräuner hier. Den haben wir im Angebot, heute Abend nur siebenundzwanzig Dollar.»

«Leos-Tanlord-Bräuner?»

«Ja, der ist phantastisch, der macht Sie unwiderstehlich.»

Also ging Luna in Zimmer 3 und schloss die Tür. Die Steh-Bräunkabine mit der gerundeten blauen Tür nahm fast das ganze Zimmer ein. Drin stand ein Hocker mit einem Handtuch und einer Schutzbrille darauf, am Türpfosten gab es einen Kleiderhaken. Die Wände waren tiefrot, und an einer klebte ein ekliges Poster von einem Auge mit einem Tumor im Tränenkanal, damit man auch den Augenschutz aufsetzte. Neben dem Tumorbild war dann noch ein großes Poster von einem Pfarrer mit einer Bibel in der Hand, der einen Talar trug, aber stark gebräunt war. Auf dem Poster stand ein Zitat von ihm, dem zufolge ihm das Bräunen geholfen hatte, ein besserer Pfarrer zu werden. Vor dem Augentumor und dem gebräunten Pfarrer zog sich Luna aus. Drei Augen starrten sie an, während sie den Tanlord-Bräuner auftrug. Sie umfuhr die Brustwarzen damit, die darauf in einer merkwürdigen Art Braille zu ihr sprachen.

Sie setzte die Schutzbrille auf, drückte den Ein-Knopf und trat in die warme Intimsphäre der Kabine. Es war laut, denn über ihr zog ihr ein kräftiger Ventilator die Haare hoch. Sie kam sich vor wie Botticellis Venus. Nackt stand sie da, beide Brustwarzen auf Schock, und hinter sich hörte sie eine leise Stimme – fast eine metallische, aber vertrauliche –, und auf der Schulter spürte sie eine lokalbegrenzte Wärme. Sie sagte: «Wer bist du?»

«Ich bin Leo, der Herr der Bräune», sagte die Stimme.

Sie blickte sich um, und da, hinter ihr, stand eine Art längliches Leuchtwesen, das aus ultravioletten Glühbirnen bestand. Es ähnelte einer Ballonskulptur, nur dass man es kaum ansehen konnte, so blendend hell war es.

«Warum bist du hier mit mir in der Kabine?», fragte sie.

«Ich gebe dir eine unwiderstehliche Ganzkörperbräune», sagte Leo, der Herr der Bräune, «und wenn ich dir eine Ganzkörperbräune gegeben habe, bringe ich dich zum Haus der Löcher, damit du mit deinem neuen Freund Chuck zu einem intimen Konzert mit russischer Klaviermusik kannst.»

«Dieses Haus der Löcher», sagte sie. «Ist das auch sicher?»

«Man wird dort beim Reingehen auf siebzehn Arten gescannt. Chuck ist Anwerber, und er mag dich, also bekommst du ein Stipendium. Ups, hier ist es ja doch ziemlich eng. Du hast mir leider eine große Fluoreszenz gemacht.»

Luna sah hin und musste die blendende Wattleistung von Leos langen, blauen Birnen einfach bewundern. Sie hatte das Gefühl, sie müsste sich von seiner endlosen Wärme einhüllen lassen. Also schloss sie die Augen und ließ Leo das machen, was er so gut konnte. Der Ventilator war wunderbar laut, und Leos summende Birnen fühlten sich gut an auf ihrer Haut, und dann murmelte er: «Öffne dich, lass dich von mir zum Haus der Löcher bringen.» Sie spürte einen langen, stetigen Druck, dann erhellte er sie von innen. Auf einmal verflüssigte sie sich zu reinem Blau.

Als das Licht wegging, stand sie vor dem Konzertsaal des Hauses der Löcher in ihrem schwarzen Kleid und schwarzen Strümpfen, noch ganz außer Atem von den Anstrengungen kurz davor. Sie schaute auf ihre Schultern – sie waren perfekt gebräunt, nicht zu dunkel, genau richtig. Chuck kam; er trug einen zerknautschten Blazer und hielt schlaffe Tickets in der Hand. Sein Haarschopf erregte sie.

«Hallo, hallo», sagte er. «Du sieht hinreißend aus. Ich habe uns das Samtzimmer besorgt.»

Sie gingen hinein, vorbei an der Bar und die breite rote Treppe hinauf zu den Rängen. Es war sehr warm, und es gab goldene Wandleuchter in Gestalt von Meerjungfrauen.

«Wo ist denn das übrige Publikum?», fragte Luna.

«Es ist ein ganz besonderes Konzert», sagte Chuck. Sie kamen zu Zimmer 28L. An der Tür stand «Samtzimmer». Sie gingen hinein. Es war sehr still und sehr intim, und in der Wand waren zwei Löcher. Vor den zwei Löchern war ein merkwürdig geformter niedriger Stuhl aufgestellt.

«Hübsch hier, aber ich sehe ja gar nicht die Bühne», sagte Luna.

«Im Samtzimmer sieht man die Bühne nicht. Sehen ist hier nicht wichtig.» Chuck lächelte und strich ihr sanft über die Haare. Seine Augen hatten eine zweite Ebene, hinter der Iris – es war, als blickte sie eine Wendeltreppe hinab. «Jetzt musst du die Schuhe und deine schwarzen Strümpfe ausziehen, obwohl sie sehr hübsch sind, und dich auf den Stuhl setzen.»

«Okay», sagte Luna. Sie streifte die Strümpfe ab und reichte sie ihm. Er faltete sie zusammen und legte sie auf ein Beistelltischchen.

«Gut», sagte er.

«Und jetzt setze ich mich?»

Chuck nickte. «Mach’s dir bequem.»

Sie setzte sich, sah zu ihm hoch und gab sich noch einen Blick aus seinen Augen. Der Stuhl war niedrig, und ihr Kleid rutschte hoch. «Entschuldige, das ist hier ein bisschen ungehörig», sagte sie und zog daran herum, damit man ihr rotes Höschen nicht sah.

«Keine Sorge. Gleich steckst du die Beine durch die Löcher.»

«Jetzt sofort?»

Chuck nickte.

Sie machte den rechten Fuß spitz und steckte ihn durch das Loch. Dann den linken.

«Gut», sagte Chuck. «Und jetzt ganz durch.»

Luna rutschte auf dem Stuhl vor.

«Ein bisschen weiter», sagte Chuck und stellte sich hinter sie. Luna spürte, wie ihre Beine im Freien baumelten, und dann spürte sie, wie ein Mann sie berührte und ihre rechte Ferse mit der Hand umschloss. «Ich glaube, da hält jemand meinen Fuß», sagte sie.

«Das ist Alexander», sagte Chuck.

Die Berührung war sanft, und Luna spürte, dass Alexander vielleicht einen kleinen Ziegenbart wie ein Franzose hatte. Sie hörte ihn murmeln. Ihr Hauptgedanke war: Mann, bin ich froh, dass ich mir heute die Beine rasiert habe.

«Was sagt er?», fragte sie Chuck.

Chuck drehte an einem Lautstärkeknopf. «Du kannst mit ihm sprechen, wenn du willst», sagte er.

«Darf ich fragen, wer Sie sind?», fragte sie höflich.

Die Hände verharrten still. «Ich bin Alexander Borodin, der sehr berühmte russische Komponist», sagte die Stimme.

Luna sah wieder Chuck an, der inzwischen mit ihren Haaren spielte. «Aber Alex», sagte sie, «haben Sie nicht vor rund hundertzwanzig, hundertdreißig Jahren die Polowetzer Tänze komponiert?»

«Ja, aber jetzt bin ich hier, um Ihr Bein wie die Tasten einer Klaviatur zu bespielen», sagte er.

Chuck küsste sie auf die Stirn. «Genieß es einfach.»

«Okay, machen Sie weiter», sagte Luna.

Alexander begann zu spielen. Ihr ganzes Bein hinauf und hinunter, auf ihrem Schenkel, trillerte auf ihrer Kniescheibe, glissandierte auf ihrer Wade. Sie lehnte sich zurück, stieß einen leisen, gurgelnden Seufzer aus und ließ den Kopf in Chucks Schoß fallen. «Oh, entschuldige», sagte sie, als sie dort einen harten Klumpen spürte.

«Darf ich dir das Ding da aus den Haaren lösen?», fragte Chuck.

Lunas Augen waren geschlossen. Sie nickte. Chuck nahm die Spange heraus, beugte sich vor und küsste sie aufs Ohr. Dann, als Luna von der Musik auf ihrem rechten Bein beinahe davongeblasen wurde – sie konnte die Musik perfekt hören –, spürte sie plötzlich die Hände eines anderen Mannes auf dem linken.

«Moment, wer sind denn Sie?», fragte sie.

Die Hände hielten ihr Bein sehr selbstgewiss fest. «Ich bin Nikolai.»

«Welcher Nikolai?»

«Nikolai Rimski-Korsakow, der berühmte russische Komponist», sagte die Stimme. «Ich spiele gleich eine Klavier-Transkription meiner sehr berühmten Scheherazade.»

«Wo?»

«Auf Ihrem nackten linken Bein. Jetzt.»

Die beiden Komponisten befingerten und drückten ihre Beine nun mit großer Intensität, und dann griffen sie, wie in stillschweigender Übereinkunft, beide zu und zogen kräftig, aber sanft daran, wodurch Luna auf ihrem Stuhl noch weiter nach vorn rutschte. «Holla», sagte sie.

«Keine Sorge», sagte Chuck leise. «Die ziehen dich bloß vor, damit du so richtig auf der Muschiwiege sitzt.»

«Richtig, die Muschiwiege», sagte Luna, als ihre Muschi festen und nicht unangenehmen Kontakt mit etwas Gerundetem schloss, das mit schwarzem Leder überzogen und ein bisschen wie ein Fahrradsattel geformt war. Es passte genau, und die beiden Komponisten zogen und strichen nun sanft in einem drängenden Rhythmus.

Luna wiegte sich hinein, und dann gab Chuck ein leichtes Grollen von sich, wobei er ihr mit den Fingerspitzen über den Hals fuhr.

«Chuck», sagte sie, «mal im Ernst, was geht hier vor? Das geht jetzt wirklich ans Eingemachte.»

Chuck lachte. «Das passiert im Haus der Löcher nun mal.»

Luna dachte: Warum nicht? Wieder ließ sie den Kopf nach hinten fallen, bis sie Chucks interessantes Lendenbündel durch seine schwarze Hose spürte. Es stieß seitlich gegen ihren Kopf. Aber da wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas Steifem und Warmem abgelenkt, das die Krümmung ihres Fußgewölbes nachzog.

«Mr.Borodin, sind Sie das?», sagte sie.

«Ja, das ist mein Schwanz», sagte Alexander Borodin. «Er ist sehr hart und sehr berühmt.»

«Aha», sagte sie. «Er kitzelt ein wenig. Und Sie, Mr.Rimski-Korsakow?»

«Einen Moment!», sagte Rimski. «Jetzt auch mein Schwanz!»

Noch etwas elastisch Steifes war an ihren Zehen. Luna drückte mit beiden Füßen dagegen und spürte, wie die Schwänze fest an den straffen Bäuchen der Komponisten standen. Für Musiker wirkten beide überraschend fit.

«Wie ist die Musik?», murmelte Chuck ihr in die Haare.

«Es ist schön, wenn zwei steife Russen gegen meine Fußsohlen drücken», sagte Luna und lächelte zu ihm hinauf.

«Schön», sagte Chuck. Dann flüsterte er ihr krampfhaft etwas in die Haare, was sie nicht mitbekam.

«Wie bitte?»

«Nichts.»

«Nein, Chuck, bitte sag mir, was du gesagt hast.»

«Ich sagte, ‹Könnte ich dich doch nur mit meinem Schwanz in den Mund ficken und auf deine schönen Lippen kommen.›»

«Huu, Chucky.» Luna bekam ein schmelziges Gefühl in den Schultern. Sie drehte den Kopf und presste das Gesicht in seinen Schoß, sog durch seine Anzughose den warmen Kakaobohnengeruch ein. Der Geruch fuhr ihr sofort in den Kopf. «Beeil dich aber, denn diese Muschiwiege ist viel zu gut.»

Schon kam die Gewaltigkeit von Chucks Dödel herausgeschnellt und ragte steif zwischen den weißen Hemdschößen hervor. Er legte sich auf ihre Lippen.

«Gott, ist das ein schöner Schwanz, Chuck. Mein Gott. Rimski, Alex, nicht aufhören!» Sie drückte sich gegen den Muschibecher. «Nnnnnng! Das ist ja viel zu gut!»

Sie warf den Kopf zurück und öffnete den Mund für Chucks Schwanzheit. «Fick mich da rein!», sagte sie.

Borodin und Rimski-Korsakow walkten ihre Waden und machten an ihren Zehen irrwitzige Schwanzsachen. «Mein Penis kommt gleich!», ächzte Borodin. «Meiner kommt auch!», sagte Rimski-Korsakow. «O Gott, Chuck, lange kann ich das nicht mehr aufhalten», sagte Luna. «Stopf mir dein Fickvieh in den Mund!» Sie rieb ihre Muschipflaume an dem Mösending und hob die Hüften an, um die Spannung zu halten. «Nnnnng-aaaaa!» Sie ließ die Orgasmuswelle über sich niederbrechen, und da spürte sie auch schon zwei heiße Stöße weißen russischen Samens an ihre Zehen nieseln.

«Puuh», sagte sie schwer atmend, aber sie wollte mehr. Sie zog die Beine aus den Löchern. «Jetzt fick mich aber richtig, Chuck. Keine Muschiwiege. Ich will dich in mir haben.»

Chuck drehte den Stuhl herum. «Bereit?» Sie nickte und merkte dabei, wie das russische Sperma auf ihren Füßen abkühlte. Chucks Donnerrohr von Dödelfleisch schob sich in sie hinein. Es stieß die Rüschendeckchen ihres Lippenfleischs beiseite und drang so lange vor, bis es nicht mehr weiter ging. Sie packte ihn an den Hüften und stieß ihn hinein, er zog ihn heraus, ließ sie leer und erwartungsvoll zurück, dann rammte er ihn wieder in ihren Kopfbahnhof. Sein Schwanzzug pendelte in ihrem Muschiloch, füllte und leerte es im Wechsel, und sie war hin und weg.

Sie hörte ihn fast wimmernd «Jetzt kommt’s, oh, jetzt kommt’s» sagen, und dann stieß er einen merkwürdigen gutturalen Schrei aus wie das Krachen eines Baumes, bevor er fällt, und dann ein Geräusch wie ein Monster aus einem japanischen Monsterfilm, und dann spürte sie, wie eine tiefe Wärme in ihr erblühte und heißes Sperma den Bug seines noch immer zustoßenden Dödelpintschwanzes umfloss.

«Danke für das wunderbare Konzert mit russischer Klaviermusik», sagte Luna.








[zur Inhaltsübersicht]


Pendle geht zu einem Vorstellungsgespräch

Pendle las in The Rooster über Atommüll, während er darauf wartete, dass die Frau in dem Burrito-Laden seinen Burrito machte, ihn in Alufolie wickelte und in eine Papiertüte steckte, damit er ihn zu Hause essen und sich dabei den Rest eines Podcast des Scientific American über die Physiologie des Liebesabenteuers anhören konnte. In den Kontaktanzeigen im Rooster fiel ihm eine ins Auge. Sie lautete: «KÖNNEN SIE ein alternatives Universum betreten? SIND SIE freundlich? KÖNNEN SIE Menschen über ihre sexuellen Erlebnisse interviewen? Guter Verdienst, angenehme Räumlichkeiten, Toleranz gegenüber Nacktheit und Bereitschaft umzuziehen erforderlich.» Ganz unten auf der Anzeige war ein kleiner runder schwarzer Kreis – aber weder Adresse noch Telefon.

Pendle schaute die Anzeige genauer an, und plötzlich spürte er einen kräftigen Luftstrom, der ihm die Haare und den ganzen Kopf nach unten zog. Er wurde in den kleinen schwarzen Kreis gesaugt. Einen Moment lang verlor er das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, war er in Lilas Büro. Lila war Direktorin im Haus der Löcher. Füllig und hübsch mit ihrer Bifokalbrille, circa fünfzig und mit einem Schwall hellbrauner Haare. Er sagte ihr, er sei wegen des Jobs im Rooster da.

«Ah, die Stelle haben wir gestern besetzt», sagte Lila. «Aber einfach mal so, geben Sie mir doch ein Beispiel Ihrer Interviewtechnik.»

«Wahrscheinlich würde ich nur sagen: ‹Dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist.› Irgendwie öffnen sich mir die Leute. Das ist schon mein ganzes Leben so. Warum, weiß ich nicht genau.»

«Ich glaube, das liegt an Ihren Augenbrauen», sagte Lila. «Ich sehe darin Nachsicht und eine gewisse Direktheit. Und wenn Sie jetzt ein Kunde wären und ich Sie interviewen würde? Wenn ich nun sagen würde: ‹Ganz ehrlich, warum sind Sie hier?›»

«Wahrscheinlich bin ich hier, weil ich nackte Frauen sehen will.»

«Es ist ein ungewöhnlicher Ort, und es wird Sie richtig Geld kosten, Pendle», sagte Lila. «Und zwar richtig richtig richtig viel Geld.»

«Das ist aber schade», sagte Pendle, «denn momentan habe ich gar nicht richtig viel Geld.»

«Dann kommen Sie vielleicht wieder, wenn Sie welches haben», sagte Lila.

«Wie viel Geld brauche ich denn?»

«Wie viel Nacktheit wollen Sie? Seien Sie ehrlich. So wenige sind imstande, die Wahrheit zu sagen.»

«Mal sehen.» Pendle holte tief Luft und prustete sie auf einmal hinaus. «Ich glaube, ich brauche vierundzwanzig geile nackte Frauen zugleich.»

«Vierundzwanzig?», sagte Lila. «Oft sage ich das nicht, aber wissen Sie, ein Mann schafft immer nur eine geile nackte Frau. Vielleicht zwei. Selbst mit zweien ist es wie mit dem Trick, bei dem man sich auf den Kopf tippen und zugleich den Bauch reiben muss. Möchten Sie es sich noch einmal überlegen? Dann tun Sie’s.»

Pendle schloss die Augen und stellte sich seinen Lusttraum bildlich vor. Er erkannte, dass er keine vierundzwanzig Frauen brauchte, sondern nur acht. Einige sollten fröhliche kleine Brüste haben, andere einen riesigen weichen schweren traurigen Hängebusen, einige sollten ziemlich alt sein, andere ziemlich jung, und einige sollten eine raue Brünettenstimme haben, andere eine zerbrechliche piepsig blonde. Alle sollten sie auf einem Sofa oder Sessel knien, bereitwillig den Arsch recken und ihren schlippigen schluppigen Fickbrunnen darbieten. Er würde vor ihnen herumgehen, seinen großzügig freundlich-nachsichtigen Pimmel in der Hand, und sagen: «Wollt ihr dieses Schinkensteak von einem Dr. Dödel, der so voller Saft ist, dass ich kurz davor bin, euch alle mit dieser aufgeblähten Sackladung zu besprengen?» Und alle würden sie sagen: «Ja, du Fickgenie, wir wollen diesen soßensatten Fleischklops von einem Schinkensteak von einem Dödel.»

Das alles erklärte Pendle Lila, so gut er konnte. «Sie wären mit einer Überdosis Geilheit aufgeladen», sagte er, «denn in den acht Tagen davor hätte sich jede von ihnen vorgestellt, dass acht Typen vor ihr stehen, sie anstarren und dabei ihren Fleischkolben abpumpen, und jeder Typ, der seinen Fleischkolben abpumpt, hätte sich acht Tage lang vorgestellt, er wäre in einem Zimmer mit acht süßen, megageilen Frauen, und diese Frauen stellten sich vor, sie wären in einem Zimmer mit acht megageilen Fleischkolben, und so weiter.»

«Mann Mann Mann.» Lila nahm einen Taschenrechner. «Bis jetzt umfasst Ihr Traum gut viertausend Leute.»

«Es ist, wie es ist», erwiderte Pendle. «Eigentlich umfasst mein Traum jede Frau auf der Welt.»

«Ach ja?»

«Ja. Ich will, dass jede Frau auf der Welt meinen Schwanz sieht. Zum Beispiel will ich auch, dass Sie ihn sehen.»

«Aber nicht jetzt», sagte Lila.

«Sie könnten einen Film davon machen, wie ich meinen Schwanz halte, und ihn dann auf den Mond projizieren. Das fände ich gut.»

«Das ist eher nicht unser Stil», sagte Lila, «aber Ihr Ehrgeiz gefällt mir. Passen Sie auf. Daggett! Daggett macht mit Ihnen jetzt eine zwanzigminütige Kurzführung, damit Sie einen Eindruck davon bekommen, was Sie hier erwartet, und dann ziehen Sie los und verdienen irgendwie, sagen wir, dreieinhalbtausend Dollar und kommen wieder, und dann geben wir Ihnen eine Praktikantenstelle. Das wäre dann ein Riesenrabatt. Wie finden Sie das?»

«Gut.»

Daggett gab Pendle eine Kurzführung durch das Haus der Löcher, und danach ging Pendle wieder dahin, wo er lebte. Er verdiente drei Wochen bei einer Landschaftsgärtnerei Geld, verstreute schwarzen Mulch, grub Löcher und legte Soden aus. Manchmal kam eine Frau in einem Lieferwagen voller Saatkisten mit violetten Blumen vorbei. Sie verbrachte den ganzen Vormittag damit, die violetten Blumen einzupflanzen, danach wusch sie sich die Erde von den Händen und ruhte sich aus. Sie hieß Loxie.

«Warum arbeitest du hier?», fragte Loxie Pendle eines Tages. «Du siehst aus, als wärst du mit den Gedanken woanders.»

«Ich verdiene mir Geld, um ins Haus der Löcher zu kommen», sagte Pendle. «Das ist so ein unglaublicher, besonderer Ort, wo sexuelle Sachen passieren und man nackte Frauen sehen kann. Aber das kostet richtig richtig richtig viel Geld. Also spare ich dafür.»

Loxie war verblüfft. «Du musst zu einem besonderen Haus gehen, um nackte Frauen zu sehen?», sagte sie. «Kannst du nicht einfach zu einer Frau hin und sagen: ‹Ich möchte Sie gern nackt sehen?›»

Pendle war empört. «Nein, das wäre unhöflich. Außerdem würde es nicht funktionieren. Und überhaupt würde ich es nur dann tun, wenn ich mit ihr befreundet sein wollte, und das führt ja manchmal auf einen langen, kurvenreichen Weg, wenn du weißt, was ich meine.»

Loxie schüttelte den Kopf. «Ha, wem sagst du das.» Dann sagte sie: «Gehen Frauen auch zum Haus der Löcher, nicht, um dort als Nackte zu arbeiten, sondern einfach so? Um einen Mann kennenzulernen?»

«Klar», sagte Pendle. «Das ist für alle da. Für alle, die in dieser nächtlichen New Yorker Gemütslage sind. Und jeder, der eine Frau mitbringt, bekommt fünfzig Prozent Rabatt.»

Loxie dachte einen Augenblick nach. Dann schniefte sie. «Erzählst du mir, was so im Haus der Löcher passiert ist, damit ich weiß, was ich da zu erwarten habe? Ich meine, falls ich da überhaupt hingehe?»

«Mal überlegen», sagte Pendle. «Die haben mich nur kurz herumgeführt. Zum einen kann man da eine Arschkneifer-Lizenz kriegen, das ist ein Stück Papier, das einem gestattet, zu jeder Frau, die einem gefällt, hinzugehen und zu sagen: «Hallo, ich habe eine Arschkneifer-Lizenz, darf ich dich jetzt in den Arsch kneifen?» Und sie muss ja sagen. Allein das ist schon den Eintritt wert.»

«Was passiert, wenn die Frau trotzdem nein sagt, obwohl man ihr die Lizenz zeigt?»

«Dann entsteht der Zauberwind, der Kleider auflöst. Das ist ein spezieller warmer Luftzug, der die O-Straße entlangweht. Und der zersetzt ihre Kleider dann zu feinem Staub.»

«Sodass sie nackt ist», sagte Loxie.

«Ja, dann ist sie nackt. Was an sich nicht schlimm ist, aber vielleicht mochte sie diese Kleider. Frauen achten ja richtig auf ihre Kleider.»

«Ich muss ja sagen, die Arschkneifer-Lizenz bringt mir ziemlich wenig», sagte Loxie. «Was passiert noch so im Haus der Löcher?»

Pendle nahm ein Bröckchen Mulch und rollte es zwischen den Fingern. «Es gibt den Pornodekaeder, das ist ein Kino mit zwölf Leinwänden.»

«Porno, bäh. Das hab ich so satt. Was noch?»

«Hm, mal sehen. Es gibt Darkrooms, wo alles pechschwarz ist und man redet. Und dann ist da noch das Internationale Sofa. Das hat mir Daggett als Letztes gezeigt.»

«Das klingt interessant.»

«Ja, da sind eine Menge Frauen aus allen Ländern, jedes Alter, jedes Gewicht, Finninnen, Französinnen, Chileninnen, Kanadierinnen – die aus Toronto sind ziemlich scharf, glaube ich –, und die knien auf so einem superlangen Sofa und recken den Arsch in die Luft, warten, spielen mit ihren Weichteilen, und man bumst sich einfach die Reihe runter.»

«Du meinst, du sagst einfach hallo und fickst los?», sagte Loxie. «Ist das nicht ein bisschen kalt?»

«Nein, es läuft eher so: ‹Hallo, wie geht’s dir? Ist das nicht ein herrlich warmer Dienstagnachmittag?› Und sie sagt dann ‹Allo› oder ‹Hi›, und man sagt: ‹Darf ich?›, und sie sagt: ‹Ja›, und dann geht man so für fünfzehn Sekunden in sie rein, und man hat das unglaubliche Gefühl der ersten paar Stöße – ich nenne sie Stöhner, man hat dieses phantastische neue Stöhngefühl, oh, oh, fuuuck, oh, und sie hält ganz still oder vielleicht auch nicht, vielleicht schleudert sie auch die Haare herum, und dann zieht man seinen Schwanz wieder heraus und gibt ihm eine kurze Verschnaufpause, damit er nicht kommt, was er zu tun droht, und dann sagt man: ‹Danke, Süße›, und man geht eine weiter und macht es wieder. Stöhnt ihn rein.»

«Hm, ich frage mich, wie vielen Frauen das Internationale Ausziehsofa gefällt.»

«Ich glaube, das hängt von einer Reihe von Faktoren ab.»

Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Loxie: «Ich nehme an, für Frauen gibt es etwas Ähnliches?»

«Das heißt die Hockreihe. Da liegen die ganzen internationalen Typen auf Strandtüchern im Gras, erregt, und ihre Schwänze stehen halt so hoch, und die Frau senkt sich auf einen Typen, reitet ihn ein bisschen, steht wieder auf, geht zum nächsten, reitet den ein bisschen, et cetera.»

Loxie setzte sich auf. «Die Hockreihe? Findest du nicht, wir sollten da zusammen hin? Ich würde mich ja zu gern die Reihe dieser Typen durcharbeiten, und am Ende wärst dann vielleicht du, und ich würde merken, wie ich mich öffne, um deinen heißen Wichsstock aufzunehmen, damit er sich mal in mir umsehen kann.»

Pendle warf sich aufs Gras und lachte. Seine Erektion machte eindeutige Sachen in seiner Jeans, aber es war ihm egal. «Das wäre schön, aber ich muss noch weitere tausend Dollar verdienen. Ich muss weiter Mulch verstreuen.»

«Ich bin doch ein Zugang, du Dummerchen», sagte Loxie. «Ich dachte, das hättest du inzwischen spitzgekriegt. Komm mit in den Lieferwagen, dann zeige ich dir meine Muschi. Das ist das Loch, nach dem du suchst.»








[zur Inhaltsübersicht]


Shandee lernt, wie man einen Penis wäscht

Shandee ging die Treppe zur Veranda am Haus der Löcher hinauf und drückte die Klingel. Eine verträumte langbeinige Frau, barfuß, nur mit einem blauen Männerhemd und gelben Holzperlen bekleidet, öffnete die Fliegentür. Auf ihrem Namensschildchen stand «Zilka – Aufnahme und Vorgespräch».

«Ich bin hier, um den Mann zu finden, der zu diesem Arm gehört», sagte Shandee und hielt Daves Arm hoch.

Zilka musterte, mit ihren Perlen spielend, Shandee und führte sie in ein Wartezimmer, wo sie ihr ein Klemmbrett mit einem Vertrag gab, den sie unterschreiben sollte. «Bald kommt Lila zu dir», sagte sie. «Sie ist die Direktorin.» Sie ging weg.

Das Wartezimmer war leer. Es gab zwei Sofas und einige Lampen mit fransigen Schirmen und an der Wand Bilder mit Schafen auf einem Feld. Shandee summte Sades «Smooth Operator» mit, und Daves Arm, der auf ihrem Schoß lag, streichelte ihr zärtlich den Handrücken.

Auf dem niedrigen Couchtisch vor ihr lag ein Stapel Zeitschriften. Sie nahm sich eine Häkeln heute und blätterte sie durch. Darin gab es einige sehr eindrucksvolle Häkelmuster – von Kleidern, Schals, Leggings und merkwürdig knubbeligen Kunstwerken –, und in der Mitte stieß sie dann auf eine Rubrik namens «Häkeln für Erwachsene». Es folgten vier Seiten voller heißer Männer mit vollendeter T-förmiger Brustbehaarung, den Blick zum Horizont gerichtet; sie trugen kleine gehäkelte Eiersackbeutel, aus denen ihre Halberektion heraushing. Dann vier Seiten mit Frauen, die in die Kamera lächelten und gehäkelte Tangas und gehäkelte Bikinioberteile trugen, winzige Dreiecke über Fleischbergen von Brüsten und runzligen Brustwarzen. Die Welt der Handarbeit hatte sich doch ein wenig verändert, dachte Shandee.

Sie blickte auf, denn Zilka führte einen weiteren Neuzugang herein; er setzte sich aufs Sofa. Shandee sah verstohlen zu ihm hin und ächzte innerlich: so ein schöner Junge – asketisches Aussehen, dazu ein schüchternes, breites Lächeln, hohe Wangenknochen, große, ausgeprägte Knöchel und herzzerreißende Schultern. Er trug die Haare sehr kurz. Dazu ein ausgefranstes Sweatshirt und zerrissene Jeans. Shandee nickte ihm freundlich zu und warf die Häkelzeitschrift locker auf den Haufen zurück.

«Hey, ich heiße Ruzty», sagte er errötend; er hatte den Anflug eines bulgarischen Akzents. «Ich bin das erste Mal hier. Es ist irgendwie verrückt. Ich war auf dem Parkplatz und habe Sperrholzplatten auf den Laster geladen, da kommt ein Mädchen her und gibt mir einen Flyer für ein Festival.»

«Was denn für ein Festival? Ich mag Festivals.»

«Äh, das ist mir ein bisschen peinlich», sagte er mit einer verlegenen Handbewegung und sah weg. «Aber sie hatte große silberne Ohrringe, und sie sagte, die ersten drei Sieger bekämen fünftausend Dollar – wow! Und sie sagte, wenn ich bei dem Festival mitmachen wollte, müsste ich mit ihr ins Haus der Löcher kommen. Sie war sehr nett zu mir, aber auch ganz geheimnistuerisch. Sehr groß, wie ein Supermodel. Und dann zog sie den Ohrring aus dem Ohr und sagte, ich sollte ganz dicht an das kleine Loch rangehen.»

«Das Loch in ihrem Ohrläppchen?», sagte Shandee.

«Ja, also hab ich das gemacht, und dann, wusch, hat es mich in das Loch gezogen, und jetzt bin ich hier.»

«Genau so etwas ist auch mir passiert», sagte Shandee. Sie erzählte ihm die Geschichte, wie sie Daves Arm in dem Steinbruch gefunden hatte und wie sie sich verständigt hatten, indem sie einander Zettel schrieben, und wie Daves Arm mit den Fingern ein O gemacht hatte. «Daves Arm, darf ich vorstellen, Ruzty. Ruzty, Daves Arm.» Sie hielt ihm Daves Arm hin.

«Hey, Alter», sagte Ruzty und begrüßte den Arm mit einem kräftigen Händedruck. Er lächelte Shandee an – blendend weiße Zähne. «Schön für dich, mit einem Freund zu reisen.»

«Das ist wohl wahr», sagte Shandee.

Und da erschien Zilka erneut, mit zwei weiteren Männern im Schlepp. «Das ist Dune», sagte sie. «Und das ist Hax.» Sie reichte Shandee ein zusammengefaltetes blaues Herrenhemd und gehäkelte Legwarmer. «Zieh das jetzt an.» Sie ging.

Shandee flatterte das Herz, als sie den Neuankömmlingen die Hand gab: Dune, absurd schön in einer alten Wildlederjacke, ironisch schiefes Lächeln, Hax, aus der Karibik, durchdringender Blick und umwerfend weißes T-Shirt, breite Stirn, lange gelbbraune Dreadlocks, dazu ein heller Bart.

«Hallo», sagte Hax.

«Hey, Leute», sagte Dune, während er das Formular auf dem Klemmbrett unterschrieb, wonach er Shandee mehrere Sekunden lang von oben bis unten musterte. «Scheiße, bist du schön. Festen kleinen Körper hast du da. Schau dich bloß mal an! Deine Mama ist bestimmt stolz auf dich.» Dann legte er den Kopf schief. «Ist das ein Arm, was du da im Schoß verbirgst?»

Shandee erzählte ihm die Geschichte.

«Dann bist du also ein bisschen verliebt, wie süß», sagte Dune. «Macht Sinn, bloß auf den Arm zu stehen. Den Kopf kannst du vergessen. Männer sind Dummschwätzer. Die labern dich immer voll.»

«Hey, Mann», sagte Hax, zu ihm gewandt, «sei nicht so kuschelig mit der Frau. Bleib locker.»

«Kuschelig? Was bist denn du für einer, du Krabbenpuler?»

Hax sah ihn an. «Ich bin Masseur.»

«Holla, ein Masseur.»

«Und ich entferne auch Tattoos, manuell.»

«Ich hab ein Tattoo auf der Arschbacke, ‹Denk an Sputnik›», sagte Dune. «Warum, hab ich vergessen. Kriegst du das ab?»

«Hey, hey», sagte Ruzty und schaute nervös von Dune zu Hax.

«Da kann ich nichts tun», sagte Hax zu Dune. «Bloß bei Frauen.»

Dune schnaubte, aber dann bereute er. «Entschuldigt, ich will ja nett sein», sagte er und schaute wieder auf Shandee. «Kann dein Armlover uns plaudern hören?» Worauf der Arm ihm den Stinkefinger zeigte. Dune kicherte: «Anscheinend.» Er nahm die Häkeln heute und blätterte sie durch. «Huch, Pimmel in Hängematten», sagte er. Er reichte die Zeitschrift Hax, der sie grunzend weglegte.

Um etwas zu sagen, fragte Shandee Hax, wie er hergekommen sei.

«Auf der Straße, wo ich meine Gürtelschnallen verkaufe, kam eine schöne Frau zu mir», antwortete Hax. «Sie fragte mich, ob ich gern zu einem Wichsfestival gehen würde.»

«Du also auch!», sagte Ruzty.

«Ich auch», sagte Dune. «Volles Rohr. Längster Cumshot kriegt den Preis.»

«Ein Cumshot-Wettbewerb bei einem Wichsfestival?», sagte Shandee verwirrt. «Meine Güte, das ist ja ziemlich derb.»

«Vielleicht ist es derb, vielleicht ist es für manche aber auch sehr schön, einem gesunden Mann dabei zuzusehen, wie er’s sich ganz gesund macht, indem er eine Frau dazu bringt, ihre Titten für ihn zu schütteln und seine ganze Soße aus ihm rauszuholen», sagte Hax.

«Fünftausend, damit könnte ich mein Motorrad auf einen Schlag abbezahlen», sagte Dune.

Shandee stand auf. «He, ihr, guckt doch bitte mal weg, ich muss mich umziehen.» Die drei Männer schauten höflich weg, während Shandee ihre Jeans aus-und die Stulpen anzog. Dann zog sie die Bluse aus und das Herrenhemd an und machte drei der Knöpfe zu.

«Ihr könnt euch wieder umdrehen», sagte sie. «Ta-daa.»

«Hübsch!», sagte Hax und setzte sich auf. Dune fläzte sich lächelnd hin und zog beifällig eine Braue hoch. Ruzty wurde rot. Daves Arm trommelte mit den Fingern.

Zilka kam wieder herein. «Direktorin Lila kann jetzt mit dir sprechen», sagte sie zu Shandee. Gemeinsam gingen sie ins innere Büro. Dort lief ein Schwenkventilator. Direktorin Lila telefonierte gerade und spielte dabei mit einer Banane in einer Obstschale. «Na schön», sagte sie, «dann saugen wir eben alles raus. Wenn’s denn sein muss.» Sie legte auf.

«Shandee, meine Süße, tut mir leid, dass es heute so hektisch ist. Und das da ist bestimmt Daves Arm. Ja, ja. Was seid ihr doch für ein hübsches Paar. Darf ich?» Shandee reichte Lila den Arm, und Lila drückte sich Daves Hand ans Gesicht. «Mmmm, die ist aber zärtlich.»

«Ich glaube, ich bin ein bisschen verliebt», sagte Shandee, «und das Komische ist, ich weiß nicht mal, wie Dave aussieht oder wie seine Stimme ist oder sein Wesen oder überhaupt irgendwas.»

«Ist das nicht manchmal so», sagte Lila. «Man weiß einen Dreck über sie, und trotzdem liebt man sie wie blöd.» Lila tätschelte Daves Arm und gab ihn zurück. «Es gibt Zeiten, da weiß ich einfach nicht, warum ich das alles hier mache», vertraute sie ihr an.

«Das ist sicher nicht einfach, kann ich mir denken», sagte Shandee.

«Nein, ganz und gar nicht. Das Sexglück von so vielen – das lastet auf einem. Klar, wir haben unseren Spaß, aber auch unsere Probleme. Neulich war mal wieder die Klitdiebin unterwegs und hat Klits geklaut. Das ist vielleicht eine kranke Kuh. Zilka ist ihre auch geklaut worden.»

«Wie furchtbar», sagte Shandee.

Lila beugte sich vor. «Deshalb ist sie manchmal auch so vage. Sie hat ihren Mittelpunkt verloren. Und trotzdem geht das Leben weiter. Siehst du das Licht da?» Lila zeigte auf ein kleines rotes Licht, das über den Wörtern LUST ZUERST blinkte. «Jedes Mal, wenn jemand irgendwo im Haus der Löcher einen Orgasmus hat, geht das Licht an. Und wenn das Licht angeht, bin ich glücklich. Ich habe mal in der Krankenhausverwaltung gearbeitet – sah zu, wie meine Freunde alt wurden, wie mein Leben vorbeizog. Jetzt lebe ich. Hättest du nicht auch gern jetzt in diesem Augenblick einen Orgasmus?»

«Ich glaub schon», sagte Shandee.

«Na, ich auf jeden Fall. Nach einem Orgasmus kriege ich wahnsinnig viel geschafft. Allerdings –» Sie überlegte kurz und tippte sich dabei mit einem Kuli an die Nase. «Kannst du ein Flugzeug fliegen?»

«Leider nicht.» Shandee wartete.

«Das ist aber schade.» Sie drückte eine Taste. «Zilka. Bringst du bitte die drei Neuen aus dem Wartezimmer her?»

Shandee fand, sie sollte zum Thema kommen. «Also, was meinst du, wie sollte ich am besten nach meinem Dave suchen?», sagte sie.

«Darüber müsste ich erst weiter grübeln», sagte Lila und nahm ihre Bifokalbrille ab. «Ich müsste den Netten da noch mal halten.» Sie roch an den Knöcheln von Daves Arm und drückte sich die Hand leicht an die Brust. «Hmmm. Lass mich einfach noch eine Weile nachdenken. Mmm.»

Zilka bat Hax, Ruzty und Dune durch die Tür.

Lila ließ rasch Daves Arm sinken und betrachtete die Gruppe. «Meine Güte», sagte sie, «das ist aber ein erfreulicher Nachmittag. Dune, noch mal hallo, du Schelm. Kann einer von euch ein Flugzeug fliegen?»

«Ich kann ein Boot segeln», sagte Hax.

«Ich fahre ein Stunt-Motorrad», sagte Dune.

«Ich kann den Daumen zurückbiegen, so», sagte Ruzty und machte es vor.

«Dann wäre das also klar. Hax und Dune, ihr fliegt das Pornosaugschiff mit einer der Muschipilotinnen nach Baltimore. Daggett gibt euch Tipps. Daggett!»

Ein dunkelhaariger Mann mit einer schweren Tasche auf dem Rücken erschien.

«Daggett, wir haben eine Notüberlastung», sagte Lila. «Wir müssen den ganzen schlechten Porno aus Baltimore, Maryland, absaugen.»

«Nicht Baltimore!», sagte Daggett.

«Doch. Laut Bauabteilung bildet sich in unserem großen Setztank eine sensible Masse. Sie muss verdünnt werden. Geh mit diesen zwei Prachtburschen sofort zur Pornosauger-Staffel. Ich dulde keinen Aufschub!» Daggett verbeugte sich und gehorchte.

«Viel Spaß noch mit dem Arm dieses Typen, Mädels!», rief Dune im Gehen.

«Das Bürschlein ist ja frech», sagte Lila fröhlich. «Und Zilka, hilf doch bitte diesem reizenden jungen Mann mit den biegsamen Daumen da –» sie zeigte auf Ruzty, «– die Hose auszuziehen und sich auf den Massagetisch zu legen. Das ist ein hübscher stabiler Tisch aus Bambus.»

Shandee sah aus den Augenwinkeln, wie Zilka sich daran machte, Ruzty die Kleidung auszuziehen. Sie wollte ihn sehr gern nackt sehen, doch sie zwang sich, den Blick wieder auf Direktorin Lila zu richten. Die drückte stirnrunzelnd Daves ganzen Arm. Schließlich sagte sie: «Shandee, am besten machst du Folgendes. Viele unserer armlosen Männer landen im ‹Saal der armlosen Männer, die trotzdem noch Fotzen ficken wollen›. Der ist weit jenseits der Salzwiesen.»

«Ah, okay», sagte Shandee.

«Bei deinen Beinen brauchst du da hohe Wathosen. Die werden in der O-Straße verkauft, in einem kleinen Laden namens ‹Wate mal›. Frag nach Angelo, der ist ganz süß. Der nimmt dir von oben bis unten Maß. Aber erst möchte ich dich bitten, uns hier bei der Aufnahme zu helfen. Denn hier ist richtig Betrieb.»

«Klar, ich bin dabei», sagte Shandee.

«Du bist mit einem sogenannten Praktikantenstipendium hier», sagte Lila. «Täglich kommen Dutzende Männer mit ihren Brieftaschen an. Der Andrang ist riesig. Wir scannen sie nach Verderbtheit, wenn sie sich rematerialisieren, und wir finden bis zu neunzehn Krankheiten, Husten, Schniefnase, natürlich Geschlechtskrankheiten –, sind es neunzehn, Zilka, oder sind wir schon bei dreiundzwanzig?»

«Weiß ich nicht», sagte Zilka.

«Mindestens neunzehn Krankheiten, dazu jede Neigung zu Diebstahl, Betrug oder Gewalttätigkeit. Was nicht heißt, dass nicht doch ein paar echte A-Löcher reinrutschen.»

«Zum Beispiel, wie heißt er noch, Pootie», sagte Zilka, während sie Ruztys Hose zusammenlegte.

«Pootie war schlimm. Wir screenen sie also. Und wir wissen, dass manche der Neuankömmlinge nervös und unsicher sind und auch extrem gut aussehen, und denen muss man schön freundlich den Penis schrubben. Dabei brauchen wir momentan Hilfe. Von dir.»

Ruzty stand nun vollkommen nackt da, die Hände überm Genital gekreuzt. «Entschuldigung?», sagte er. «Hallo?»

Lila wandte sich ihm zu. «Mein Lieber, wie heißen Sie, Sir?»

«Ruzty. Ich bin aus Vermont.»

«Aha, Ruzty aus Vermont. Sie haben doch nicht etwa ein Problem damit, sich für eine kurze Peniswaschanleitung auszuziehen? Wir müssen Shandee zeigen, wie wir das hier im Haus der Löcher machen – auf die altmodische, ländliche Art. Zilka?»

Zilka führte Ruzty zum Massagetisch, dann beugten sich die drei Frauen über ihn. Zilka strich ihm über die kurzen Haare. Lila strich ihm über die Brustmuskeln und die rechte Schulter. «O Mann, Sie sehen ja vielleicht scharf aus», sagte sie. «Ein wahrer Marky Mark.»

Shandee begegnete Ruztys Blick und lächelte ihn an. Er verdrehte die Augen. «Entschuldigung», sagte er mit seinem einnehmenden Akzent.

Zilka hielt zwei orangene Handschuhe hoch. «Okay, deine Aufgabe ist es also, diese Schwammhandschuhe anzuziehen und damit die Männer zu waschen, die der Reihe nach an dir vorbeikommen. Das ist wie eine Autowaschanlage. Und du machst es wie folgt –»

«Entschuldige, wenn ich unterbreche», sagte Lila. «Es ist schon wie eine Autowaschanlage, aber nur für Luxussportwagen, Ferrari, Miata et cetera. Die Männer, die durch die Peniswaschanlage gehen, sind persönlich ausgewählt, entweder von mir oder von Tante Maven oder sonst einer leitenden Person. Die Männer, die hier reinkommen, sehen mit am tipptoppsten aus. Es ist also eine Ehre, in der Peniswaschanlage gewaschen zu werden, und es ist auch eine Ehre, Peniswäscherin zu sein. Beides. Und nun fahr fort, Zilka, du machst das gut.»

Zilka hielt den Handschuh hoch. «Wir haben hier nun keinen Warmwassersprüher, an dem wir es dir zeigen könnten, aber in der Waschanlage hängt einer von der Decke, und es gibt Fußpedale, du sprühst den Mann also ab, etwa so, schpffffffsch, überall im Schritt und um seinen Sack herum, weichst alles ordentlich ein, und dann ziehst du den Seifenschlauch runter und sprühst ihn mit Seife voll, und dann nimmst du die Handschuhe und schäumst ihn gut ein, etwa so, quatsch, quatsch, quatsch.» Sie machte ungefähr drei Zentimeter über Ruztys Genital Schrubbbewegungen. Ruzty verschränkte die Hände über der Brust und strahlte Shandee an.

«Kann ich beim Schrubben mit dem Mann sprechen?», fragte Shandee.

«Ja», sagte Zilka.

«Na klar», sagte Lila. «Die wissen ja noch gar nicht richtig, was da geschieht. Sie sind gerade erst angekommen, und nun sind sie hier zum ersten Mal nackt. Also, ja, sprich mit ihnen, wenn du magst. Es ist eine Stilfrage. Diese Erfahrung ist wichtig, und an dir liegt es, dafür zu sorgen, dass sie sauber und glücklich sind. Glücklich und sauber.»

«Aber es darf nicht zu lange dauern», sagte Zilka, «denn du bist an einer Sprühanlage und hast nur ein paar Minuten und musst zusehen, dass sie überall abgespült sind.»

Lila nickte zustimmend. «Es darf keine Seife übrig bleiben», sagte sie. «Und du kannst sie natürlich auch ganz abschrubben, nicht nur das Genital. Aber sprüh ihnen möglichst nicht direkt ins Gesicht, außer sie wollen es.»

«Ich glaube, das Grundprinzip habe ich kapiert», sagte Shandee. «Kann ich die Handschuhe mal anfühlen?»

Zilka reichte sie ihr, und Shandee zog sie an. Sie zwinkerte Ruzty zu und begann eine Trockenübung. «Ich besprühe ihn also von oben bis unten, fffffff, dann seife ich ihn ein, so, und ich seife ihm die hübsche Brust ein und den Bauch, und ich seife ihn um die Schenkel ein und gehe höher, und dann komme ich zu seinen Eiern, und ich seife ihm den Schwanz ein, so –»

«Seht ihn euch an», sagte Zilka, «und seht euch seinen Schwanz an, wow.» Ruztys Schwanz lehnte sich dramatisch zur Seite.

«Oje, unser Junge hat einen Bananenschwanz», sagte Lila.

«Deshalb bin ich ja auch schüchtern», sagte Ruzty. «Wenn er steif wird, zieht er scharf nach links. Fast volle neunzig Grad, wenn er sehr steif ist, so wie jetzt. Das ist schon mein Leben lang so. Ich hatte mal eine Freundin, die ihn meinen progressiven Penis nannte. Aber eigentlich bin ich ja libertär.» Er hob ihn, um ihn ihnen zu zeigen. Er war schwer und steif, wie ein Schäferstock. «Er kann auch ein bisschen gerade werden, seht ihr? Ich versuche, viele Jahre der Verlegenheit zu überwinden, weil manche Frauen sagen, dass sie eine kräftige Kurve mögen.»

«Ah, manche Frauen lieben eine kräftige Kurve», sagte Lila. «Habe ich recht, Shandee?»

«Ja, glaub schon», sagte Shandee. Doch sie war schockiert. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht so viele Penisse gesehen, und einen mit einer solchen Form schon gar nicht. Es war extrem, und es war extrem erregend. Und ganz unten an ihrem Bein geschah etwas, was sie ablenkte. Sie sah nach unten. Daves Arm hielt ihren Knöchel gepackt und drückte ihn aufgeregt. «Oh, entschuldige, Davie», sagte sie. «Bist du von meiner Tasche bis hierher gekrochen? Oje. Ist das nicht süß. Entschuldige.» Sie gab Zilka die Schwammhandschuhe zurück und hob Daves Arm auf. Dann war sie ganz durcheinander. «Ich glaube, ihr beiden kennt euch schon», sagte sie.

Lila wollte die Sache zum Ende bringen. «Und wir helfen dir auch, Dave zu finden», sagte sie. «Aber jetzt wird es Zeit, dass du, Shandee, in deinem Hotel eincheckst. Morgen machst du dann die echte Peniswäsche. Ich passe hier auf Daves Arm auf, wenn es dir recht ist. Er ist ja so ein Herzensbrecher. Ich mag ädrige Hände sehr.»

«Ich glaube, ich nehme Dave lieber mit, wenn das in Ordnung ist», sagte Shandee ein wenig kurz angebunden.

«Aber klar», sagte Lila. «Und danke, Ruzty, dass Sie unsere Lehrhilfe gespielt haben. Ich glaube, Sie werden sich beim Cumshot-Wettbewerb eher seitlich hinstellen müssen.»

Ruzty setzte sich auf – sein Penis hatte sich zum Glück wieder gelegt. «Ja, ich werde mich fast seitlich hinstellen», sagte er. «Aber auch so fliegt mein Saft ziemlich weit, glaube ich.»

«Schön für Sie», sagte Lila. «Und Zilka, danke für deine Tipps, und nun wollen wir mal sehen, ob wir Ruzty in die Peniswaschung mit den anderen Männern morgen Nachmittag reinkriegen, wenn noch was frei ist, und Shandee stellen wir an die Hauptstation, ja?»

«Soll ich das morgen tragen?», fragte Shandee. «Nur ein Herrenhemd und gehäkelte Stulpen?»

Alle nickten begeistert. Ruzty konnte seine leuchtenden Augen nicht von ihr wenden.

«Oh, das Wichtigste hätte ich fast vergessen», sagte Lila. «Wenn dir morgen danach ist, kannst du die Penisse der Männer ruhig auch streicheln. Sie sollen sich wohl fühlen. Aber sei sanft. Und nie, nie darfst du sie zum Höhepunkt wichsen. Tust du es doch, schlafft ihre Begeisterung ab, und sie geben nicht mehr ihre ganzen Ersparnisse für Aktivitäten hier im Haus aus. Schrubben, nicht rubbeln.»

«Schrubben, nicht rubbeln, kapiert», sagte Shandee. «Ich glaube, ich geh jetzt mal ins Hotel.» Wie nie zuvor spürte sie das Blut in ihrer berstenden Klit hämmern. Sie war ganz außer sich. Sie musste jetzt mal allein sein. «Dann bis bald, Ruzty», sagte sie und legte ihr ganzes Gefühl in ihr Abschiedslächeln.

«Bis dann», sagte Ruzty.

Zilka brachte sie auf ihr Hotelzimmer. Shandee verabschiedete sich von ihr, schloss die Tür ab und zog sich aus. Sie holte Dave heraus. «Oh, Dave, ich hab dich ja so vermisst», sagte sie. «Ich muss mich ganz dringend auf deine Hand setzen. Darf ich mich auf deine Hand setzen?»

Daves Finger wackelten zustimmend. Shandee legte seine Hand auf die Bettecke, dann setzte sie sich darauf, drückte ihre Muschi gegen seine Finger und ließ die Hüften kreisen. «Steck mir mal zwei steife Finger da rein, Davie», sagte sie. Sie spürte, wie sie sich in ihr hinaufschoben, und huuu, war das gut! Eine Weile hüpfte sie auf Daves Hand auf und ab, dann fiel ihr Blick auf die Obstschale, und sie sagte: «Warte, Dave, ich möchte, dass du mir die Orange da hältst.» Sie legte ihm eine Navelorange in die Hand, dann ließ sie sich auf deren dicke, wellige Schale hinab, die kühl an ihrem aufgehenden Muschiloch lag. Sie kreiste eine Weile auf der Orange – rock ’n’ rollte darauf –, wobei sie Daves Knöchel in die Bettdecke drückte.

Dann entnahm sie der Obstschale eine grüne Banane. «Dave, halt mir doch bitte diese große Banane senkrecht hoch.»

Das tat er natürlich, da er ja ein zuvorkommender Arm war, und sie fand die Krümmung und wie sie aufragte toll  – «ein Bananenschwanz», hatte Lila über Ruzty gesagt. Sie erinnerte sich an den Anblick von Ruztys Schwanz, wie er in Lilas Büro steif geworden war. «Dave, ich muss dringend diese grüne Banane ficken», sagte sie. Sie zog ihre Muschi auseinander, damit sie sehen konnte, wie sie hineinging, und Daves Arm hielt sie sehr fest. Sie spürte, wie die unreife Frucht in einer Kurve tief in sie hineinfuhr, bis sie so richtig fest in ihr drinsteckte.

«Dave, bitte hilf mir zu kommen», sagte sie, «bitte fick die Banane in mir.» Dave bewegte und ruckelte sie, und Shandee fuhr mit den Fingern kreisend über ihre purpurne Klit, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Nun kam sie allmählich mit Beinen und Hüften, und sie rammte sich auf Daves Bananenfaust und rieb sich dagegen und machte «Grrrr» und sah sich im Spiegel dabei zu, wie sie sich auf der Bettecke bumste. Als der Orgasmus die Beine hinaufkam, machte ihr ganzer Körper klong, klong, klong. «Ah, genau so, Dave», sagte sie. Aber insgeheim dachte sie: Ruzty, Ruzty, ich liebe deine Augen und dein Gesicht. Könntest du nur sehen, wie ich komme.








[zur Inhaltsübersicht]


Cardell trinkt einen Sherry Cobbler

Cardell arbeitete im Planungsamt einer Kleinstadt, er plante Fußgängerüberwege aus Backstein und überlegte sich, wo die Menschen parken könnten. Es war eine interessante Arbeit, aber er wollte eine hübsche, schicke, sexy Frau kennenlernen, also ging er zu einem Vortrag über die Geschichte der städtischen Wasserversorgung und setzte sich auf einen Klappstuhl neben eine Frau mit senffarbenen Strümpfen. Der Saal war gut gefüllt, aber leider redete der Redner in einem langweiligen Singsang. Cardell taten vom Sitzen die Arschknochen weh, und in seinem Kopf war ein einziger Wirbel obszöner Bilder, überall wurden Schwänze hineingestopft, und Frauenaugen weiteten sich jäh vor Überraschung. Immer mehr dachte er über die Frau neben ihm nach. Er mochte es, wie ihre senffarbenen Knie aus dem Samt ihres Rocks hervorstanden. Sie hatte ein kleines Notizbuch, und sie zeichnete ein Bild von einem Cocktailglas. Darunter hatte sie «Er weiß gar nichts» geschrieben und es zweimal unterstrichen.

Als das Publikum dann eingeladen wurde, Fragen zu stellen, beugte Cardell sich zu ihr hinüber und lud sie in die Dachbar eines Hotels in der Nähe ein. «Ich habe gesehen, was sie gemalt haben», sagte er mit seiner sonorsten Stimme.

«Sie ungezogener Mann», sagte sie. Sie musterte ihn rasch und nickte einmal. Sie gingen so unauffällig wie möglich hinaus. Wie sich zeigte, hieß sie Jackie. Sie setzte sich auf einen dunkelroten Barhocker und sagte zum Barmann: «Können Sie einen Sherry Cobbler mixen?»

Er nickte, klar.

«Ich nehme auch einen», sagte Cardell erregt. Er wandte sich wieder an Jackie. «Was ist denn ein Sherry Cobbler?»

«Mein Lebenswerk», sagte Jackie und hob provokant eine Braue. Sie erzählte Cardell, wo sie unterrichtete, und sie unterhielten sich über einen großen Videoladen dort in der Nähe, der kürzlich geschlossen hatte.

«Da hab ich damals eine Menge Videos ausgeliehen», sagte Cardell und schloss die Augen in nostalgischer Rückschau. «Bevor alles gestreamt hat.»

Die Drinks kamen, Strohhalme ragten heraus. Cardell sog dreimal kräftig, nickte, blinzelte und schmatzte. Das Getränk war unglaublich süß und stark. Und gut. «Das ist also ein Sherry Cobbler», sagte er. «Nicht gerade subtil – aber wer braucht das schon?»

Jackie sog ihren gierig weg. «Verdammt lecker. Ich kriege nie genug davon. Soll ich Ihnen die Geschichte des Sherry Cobblers erzählen?»

«Erzählen Sie sie mir in allen Einzelheiten», sagte Cardell.

Doch Jackie sah ihn seltsam an. «Moment noch.» Sie atmete nun komisch und legte Cardell die Hand auf den Arm. «Sie müssen mir bei etwas helfen. Stellen Sie sich hinter mich.»

Cardell stellte sich hinter sie an den Barhocker. Sie beugte sich vor, bis ihr Kopf fast auf den Armen lag, und reckte ihm ihren Hintern hin, wobei sie sich fast vom Hocker hob.

«Was wird das denn?», fragte Cardell.

«Schieben Sie die Hände unter mein Kleid.»

«Da?»

«Ja, tun Sie einfach mal so, als würden Sie mir was zuflüstern. Ich versuche, ein Ei zu legen.»

Am Ende der Bar, wo sie waren, war es dunkel, und niemand saß in der Nähe, es war also möglich, ihrer Bitte zu entsprechen.

«Und was nun?»

«Weiß ich nicht genau.» Jackie setzte sich, weiterhin vorgebeugt, kurz hin. Dann richtete sie sich auf und wischte sich die Haare aus den Augen. «Nichts, es ist noch nicht so weit.»

Cardell setzte sich wieder und trank sein Glas leer. «Ah, Nelly!», sagte er.

«Den großen Durchbruch», sagte Jackie, «gab es 1844, als Charles Dickens auf seiner Vortragsreise in die USA kam. Jemand servierte ihm einen großen, eiskalten Sherry Cobbler. Das war nämlich der erste Drink, der mit zerstoßenem Eis gemacht wurde.»

«Das habe ich nicht gewusst», sagte Cardell.

«O ja. Und der erste Drink, den man mit einem Strohhalm trank.»

«Doppelt revolutionär», sagte Cardell. «Hat Charles Dickens ihn gemocht?»

«Er hat ihn geliebt, und er ließ eine seiner Figuren, Martin Chuzzlewit, einen trinken.»

«Ah, der alte Chuzzlewit», sagte Cardell in einem gwoben bwitischen Akzent. «Und wie stehen Sie zur Größe von Dickens’ Dödel? Groß? Klein? Egal?»

«Wir wissen es einfach nicht», sagte Jackie mit einem Blick milder Verzweiflung. «Das ist eines der großen Rätsel. Nun seien Sie aber still, ich möchte Ihnen weiter vom Sherry Cobbler erzählen.»

«Der ist richtig gut», sagte Cardell.

«Dann trinken wir gleich noch mal einen», sagte Jackie. «Man trinkt sie am besten so schnell wie möglich.» Sie bestellte mit einer geübten Fingerbewegung – diese Frau kannte sich in Bars aus. «Aber Vorsicht mit den Schwindelgefühlen. Es gibt ein Buch mit Oxforder Barrezepten, in dem heißt es, Sherry Cobbler hätten ‹mehr als einmal zu Gleichgewichtsstörungen geführt›. Erschienen 1827.»

«1827, echt, so früh?»

Sie zeigte auf ihn. «Sehen Sie, dank des Strohhalms konnten Sie die Mixtur in einem supergekühlten Zustand trinken.»

«Und deshalb hat Martin Chuzzlewit die Augen im Kopf verdreht und gesagt: ‹Großer Lord Nelson O’Reilly, was ist das denn für ein Wunderzeug?›»

«Stimmt, er wird total bedödelt», sagte Jackie. «Ich meine, betütert. Und genau das hat das sogenannte ‹Goldene Zeitalter› des Sherry Cobblers eingeläutet.»

«Kann ich sagen», murmelte Cardell und wackelte verführerisch mit dem Kopf, «dass es mir gefallen hat, wie vorhin die heiße Wärme unter Ihrem Kleid hervorgekommen ist?»

«Dazu ist sie ja da», sagte Jackie.

«Dazu ist was da?»

«Meine kleine Muschi.»

«Ach, Ihr kleiner privater Heizlüfter. Ihre heiße nasse – Futti. Ihr Kätzchen. Mhm. Wissen Sie –»

Die zweite Runde Drinks kam. Cardell trank schielend einen langen Schluck aus dem Strohhalm und stieß einen tiefen Seufzer aus. «Kalt», sagte er.

«Sehr. Die haben es durch Strohhalme aus einer Strohhutfabrik getrunken und es mit zerstoßenem Eis aus einem See in Massachusetts gekühlt», sagte Jackie.

«In England hatten sie amerikanisches Eis? Das ist schon irgendwie schräg.»

«Nein, es ist vernünftig, weil das Eis vom Wenham Lake das beste war, und die Eisverkäufer sind nach London und Oxford und Cambridge und haben es rumerzählt. Sie haben gesagt: ‹Machen Sie diesen Sherry Cobbler nach unserem Rezept, aber dafür brauchen Sie echtes importiertes amerikanisches Eis, nicht das schmutzige Eis aus den schmutzigen Fischläden und den schmutzigen britischen Flüssen, denn von dem werden Sie krank.»

«Und dann erbricht man sich natürlich, und die Schwindelgefühle machen es auch nicht besser.»

«Stimmt, ‹Kaufen Sie unser sauberes unschuldiges Eis aus dem Lande Amerika, wo es saubere grüne Laubfrösche gibt und saubere schimmernde Fische und ein paar edle Wilde, die in ihren makellosen Mokassins Skippity Doodah singen.› Ein großes Geschäft, der transatlantische Eishandel. Charles Dickens kaufte 1850 für fünf Pfund Eis vom Wenham Lake.» Jackie zeigte auf Cardell. «Das ist eine Tatsache.»

«Interessant», sagte Cardell und rieb sich heftig das Gesicht. «Die Engländer führen schöne Reden, aber sie sind ja solche Heuchler. Diese ganze Geschichte, wie ordinär es ist, in einen Drink Eis zu tun. Nun sehen Sie sich nur mal diesen irren Pfirsich-Cobbler an!» Er richtete die Handflächen auf sein Glas. «Sehen Sie ihn sich nur an!»

«Also, Cardell», sagte Jackie milde und tätschelte ihm die Hand, «der Pfirsich-Cobbler ist ein bisschen anders. Der wird im Ofen gebacken.»

«Natürlich, was denke ich da nur? Pfirsiche, und man backt sie. Ganz anders. Ganz heiß. So heiß, dass man sie auf der Gabel abkühlen lassen muss, weil man sich sonst das empfindliche Mundgewebe verbrennt. Der hier ist mit Eis und einem Strohhalm, und man saugt ihn gierig auf.»

«Sollen wir noch einen bestellen?», sagte Jackie. «Wieder machte sie dem Barmann eins ihrer gekonnten Zeichen. Dann hielt sie inne und horchte. Der Pianist am anderen Ende des Raumes hatte zu spielen begonnen.

«Was für ein Lied ist das?», fragte Cardell. «Das ist doch ganz bekannt.»

«Das ist natürlich Hoagy Carmichael», sagte sie. «‹I get along without you very well›.»

«Gott, diese Namen. ‹Martin Chuzzlewit›, ‹Hoagy Carmichael›. Wissen Sie, wenn ich in einem Hörsaal sitze und mir einen Vortrag von einem echt tödlichen Historiker anhöre – nichts gegen Ihren Beruf –, dann haut mein Kopf sich richtiggehend voll mit obszönen Bildern. Ich kann nichts dagegen tun.»

«Was denn so für obszöne Bilder?», sagte Jackie. «Bitte genauer.»

«Ach, wissen Sie –» Cardell betrieb rasch ein wenig Selbstzensur. «Genauer gesagt zwei Leute, die an den Knien zusammengebunden sind. Locker zusammengebunden.»

«Nicht gefesselt. Bitte nicht.»

«Was?»

«Das ist doch so eine abgenutzte Trope, dass Leute einander festbinden und in Mayonnaisegläser pinkeln und was nicht alles», sagte Jackie. «Das wollen Sie doch wohl nicht, oder?»

«Hm, nein, natürlich nicht, aber.» Cardell spürte, wie sich eine Lustwelle aufbaute, wie es ihn von dem Hochgefühl, das, was er im Kopf hatte, auszusprechen, in den Lippen kribbelte. «Stellen Sie sich zwei Stühle vor, die einander gegenüberstehen. Ich sitze auf dem einen, Sie auf dem anderen.»

«Bitte, Cardell, machen wir’s nicht ganz so persönlich.»

«Okay, auf einem Stuhl sitzt Charles Dickens –»

«Nicht Dickens.»

«Okay, auf einem Stuhl sitzt der ansehnliche Barpianist und Sie auf dem anderen, aber Sie sind gar nicht richtig Sie, weil Sie mit Ihren Gedanken immer nur bei dem Apfel-Cobbler sind. Vielmehr Sherry. Shorry. Und beide tragt ihr modische Unterwäsche, und eure Knie sind mit langen, bunten Tüchern zusammengebunden.»

«Indischen bedruckten Tüchern?»

«Unbedingt. Nicht fest, aber auch nicht lose. Sie spielen mit Ihrer sabbernden Muschi, und er macht an seinem Bulldog rum – und eure Münder murmeln schweinische Nichtigkeiten, die der andere nicht genau versteht. Dann fasst er Sie an der Taille und will Sie zu sich herziehen, und Sie fassen ihn an den Schultern und wollen ihn zu sich herziehen. Aber keiner kann’s.»

Sie runzelte die Stirn. «Warum nicht?»

«Wegen der Tücher. Seine und Ihre Knie sollen dasselbe Schicksal teilen. Verstehen Sie? Die knochigen und die weichen Stellen. Die Knie sind eure gemeinsame Kontaktstelle. Ihr kniescheibt. Je stärker Sie ihn zu sich herziehen wollen und je stärker er zu Ihnen hin will, desto mehr zwingt es eure Beine auseinander. Eigentlich traurig. Dann sieht er, wie Ihre Hand schnell wird und Sie mit ‹Ooh, mm, aah, mm, oh› anfangen und Ihre Brauen ganz furchig werden und Ihre Augen ganz glänzig, so wie jetzt, Sie werfen den Kopf zurück, geben Ihren Schwanenhals frei, und gerade als Sie den Punkt erreicht haben, wo Sie merken, dass Sie gleich kommen, wollen Sie ihn wirklich ganz dringend drin haben, und genau in dem Augenblick lösen sich die Tücher und Charles Dickens ist da – vielmehr der Barpianist –, und Sie spüren, wie sein Schwanz Sie findet, und er stößt und drängt sich in Sie rein, erst noch langsam, und dann, womm, o Scheiße, rammt er ihn so richtig rein, der alte Klimperfinger ist in Ihnen drin, und er stößt mit den Hüften zu und kann sich nicht mehr beherrschen.» Cardell machte auf seinem Barhocker Beckensachen. «Ngong, bong, ong, fong!»

Jackie schloss die Augen und grinste. «Tja, da hast du die kleine Missymuschi doch ein bisschen geil gemacht, Baby, weil du so schmutzig daherredest, und Barpianisten mag ich schon.»

Sie hielt den Kopf starr, abgewandt, horchte auf die Lieder, dann entspannte sie sich und wurde traurig. «Die spielen sich in Hotelbars die Seele aus dem Leib, und keiner hört die zwölf cleveren Sachen, die sie mit den Harmonien anstellen.» Sie deutete hin. «Siehst du den großen Cognacschwenker fürs Trinkgeld da auf dem Klavier? Viel ist da nicht drin.»

«Dann sollten wir also unauffällig einen Zehner in den Schwenker tun, wenn wir dran vorbeigehen.»

«Wann?»

«Wenn wir in ungefähr zehn Minuten zusammen gehen, um uns zu küssen und einander in die Augen zu schauen, während wir einander befummeln und bunte Tücher um die Knie binden. Hoppla, hab ich das wirklich gesagt?»

«Moment.» Jackie kniff die Augen zusammen und packte ihn wieder am Arm. «Ich glaube, jetzt kommt’s.» Wieder rutschte sie auf dem Barhocker nach hinten und wurde rot. An ihrem Hals stand eine Ader vor. «Geh wieder hinter mich, fahr mir mit der Hand in die Strumpfhose und leg sie auf mein Muschiloch.»

Cardell tat es und überwölbte ihren Busch, der glitschig und geschwollen war.

«Gut», sagte sie. «Diesmal kommt’s wirk–» Es schnürte ihr die Kehle zu, sie machte ein angestrengtes Stoßgeräusch und wurde noch röter. «Jetzt! Ahhhhh!» Etwas Schweres, Glattes und Warmes fiel Cardell in die hohle Hand. «Bitte schön», sagte sie, richtete sich auf und seufzte erleichtert.

Cardell zog die Hand unter ihrem Rock hervor. Ein Ei lag darin. Es war silberfarben.

Sie reichte ihm eine Serviette. «Wisch es ab. Lass es niemanden sehen. Versteck es.»

«Ist das ein Silberei?», fragte er, während er es in die Tasche steckte.

«Ja.»

«Ist es massiv?»

«Nein, drinnen sind ein winziger Silbermann und eine winzige Silberfrau. Man kann ihnen zusehen, wie sie miteinander vögeln, wenn man auf so was steht.»

«Ich steh drauf», sagte Cardell.

«Ich auch», sagte Jackie kichernd und schüttelte sich. «Puuh, Eierlegen macht mich total fertig.» Sie nahm sich eine Brezel und aß sie halb auf. «Cardell, entschuldige, wenn ich dich so aufreize, denn du bist nett, aber ich bin jetzt beduselt und muss mich verabschieden.»

«Für immer?»

«Nein, natürlich nicht. Ich mach nur noch einen kleinen Ausflug ins Haus der Löcher, wo ich ein, zwei Tage lang total verludert sein kann. Da lassen sie einen nämlich machen, was man will.»

«Und was willst du machen?»

Sie beugte sich vertraulich zu ihm. «Ich will zwei hübsche brasilianische Steinmetze im Overall mit breitem Lächeln, warmen Händen – vier warmen, kräftigen Händen, die wissen, wie man Steine aneinandersetzt – und traurigen braunen Augen.»

«Und etwas so Spezifisches können sie dir in diesem sogenannten Haus der Löcher bieten?»

Jackie näherte ihre Lippen dem Strohhalm in Erinnerung an etwas Gutes.

Cardell fragte: «Und was machst du dann mit diesen Männern? Ich finde Frauen gut, die wissen, was sie wollen.»

Sie überlegte und runzelte die Stirn. «Ich werde ihre Schwanzpfähle vergöttern», sagte sie. «Ich werde ihnen die Vorhaut zurückschieben, damit ihre Eicheln ganz rosa und herzförmig herausploppen. Ich werde so viel von ihrer Köstlichkeit in mich hineinschlingen, wie ich kann, ohne zu würgen. Ich würge nämlich nicht gern. Ich werde ihnen in die Augen sehen und spüren, wie sie mir ihre Soße in die Kehle pumpen.»

«Huuu.» Cardell bemühte sich, nicht schockiert zu wirken, obwohl er es ein klein wenig war. «Vielleicht könnte ich ja mitkommen und irgendwie – zusehen? Wir könnten vorher noch zu Abend essen?» Er griff nach einer Speisekarte.

Jackie hörte die Gebrochenheit und Verzweiflung, aber auch die Erregung in seiner Stimme. Er tat ihr leid. «Jeder muss seine eigene Luke finden», sagte sie. «Reinkommen ist für Männer schwerer als für Frauen, außer sie zahlen eine Menge. Allerdings bist du ziemlich süß, du hast Chancen.»

«Einen Tipp, wo man eine Luke findet?»

«Versuch’s mal mit dem vierten Trockner von links in dem Waschsalon Ecke 18th Street und Grover Avenue», sagte Jackie. Sie winkte. «Tschüs.»

Ihr Gesicht verschwamm und verflüssigte sich, dann ergoss sie sich in ihren Strohhalm und war weg.

Cardell nahm den Strohhalm und spähte hinein. Nicht verstopft. «Jackie?», sagte er. Der Barmann betrachtete ihn, ein Glas in der Hand.

«Was ist da gerade passiert?», sagte Cardell.

«Anscheinend wurde Ihre Freundin in den Strohhalm gesogen», sagte der Barmann.

«Das glaube ich auch», sagte Cardell.

Der Barmann zuckte die Achseln. «So was kommt vor.»

«Tja», sagte Cardell, «dann geh ich jetzt wohl mal.»

«Schönen Abend noch.»

Cardell steckte einen Zwanziger in den Cognacschwenker und winkte, zu Hoagy Carmichael mitsummend, dem Pianisten zu.

Im Aufzug auf der Fahrt abwärts roch Cardell an den Fingern. Dann griff er in die Tasche. Ja, das Silberei war noch da.








[zur Inhaltsübersicht]


Marcela bewundert Koizumis Skulptur

Marcela, eine Kunstkritikerin, war im Skulpturengarten. Koizumi, die bekannte japanische Künstlerin, stellte gerade eine ihrer neuesten Holzskulpturen auf den Sockel. Es war die Skulptur einer Frau auf allen vieren – die Hüften üppig und stilisiert, breiter Hintern und ein Mondgesicht. Sie war aus schwarzem, gelb gemasertem Holz geschnitzt.

Marcela trug ein Top mit U-Boot-Ausschnitt und weiße Bermudas. Sie wischte sich die Haare aus dem Gesicht und sah zu, wie Koizumi beide Knie der Holzfrau auf dem Postament festschraubte. Dann zog die Bildhauerin einen großen Handbohrer hervor, der am Griff einen Knick hatte.

Marcela schlug ihr Notizheft auf. «Und was machen Sie damit?», fragte sie.

Koizumi, eine zierliche Frau mit einem kleinen Mund, sagte: «Wenn die Skulpturen befestigt sind, drehe ich ihnen in einem letzten Schritt diesen Bohrer in den Arsch.»

«Kann ich zusehen?»

Fast hätte Koizumi nein gesagt. Sie arbeitete lieber für sich. Aber dann, beeindruckt von Marcelas frischem, neugierigem Gesicht und den ausladenden Hüften, änderte sie ihre Meinung. Sie nahm ein Schüreisen und hämmerte damit leicht gegen die hölzerne Pofurche der geschnitzten Frau. Dann legte sie es weg und setzte den Bohrkopf auf das winzige Führungsloch, das sie gemacht hatte.

«Jetzt bohre ich ihr Arschloch», sagte sie schlicht.

Sie drückte gegen den Griff und drehte langsam die Kurbel des Handbohrers. Von den Spiralen des Bohrers wickelten sich Holzkringel.

Marcela ging herum, um das Gesicht der Holzfrau zu betrachten. «Sie sieht aus, als gefiele ihr dieser Druck», sagte sie.

«Sie mag es, wenn ihr der Arsch gebohrt wird», sagte Koizumi. «Wie alle meine Frauen. Das mache ich bei jeder Skulptur als Allerletztes.»

Marcela sah sich in dem Skulpturengarten um, und tatsächlich, jede der vier Koizumi-Frauen hatte ein kleines Bohrloch im Po. In einem steckte noch ein Bohrer.

Marcela schaute vom Mondgesicht der Skulptur auf das schmale, konzentrierte Gesicht der Bildhauerin.

Koizumi sah sie und lächelte. «Möchten Sie auch ein paar Umdrehungen machen?»

«Wenn ich darf?»

«Drücken Sie nur gleichmäßig, wenn Sie die Kurbel drehen – aber nicht zu fest.»

Koizumi legte die Hände auf Marcelas Hände und zeigte ihr, wie sie den Knauf und den Kurbelgriff zu halten hatte.

Marcela neigte sich vor und drehte den Bohrer, und er mahlte sich in die Holzfrau, und eine lange Holzlocke schälte sich heraus und fiel ab.

«Das ist ziemlich eindeutig erotisch, finden Sie nicht?», sagte Marcela. «Sind Sie in dem Fall sie oder der Bohrer?»

«Beides, keins von beiden, ich weiß auch nicht», sagte Koizumi. Sie hob die Hand. «Das ist jetzt wahrscheinlich tief genug.»

Marcela zog den Bohrer heraus, und Koizumi bückte sich und blies das Sägemehl weg. Dann nahm sie einen Lappen mit etwas Leinöl darauf, stieß den Lappen mit dem kleinen Finger in das Loch und drehte ihn herum. «Möchten Sie auch das Loch einölen?», fragte sie.

«Gern.» Marcela stocherte mit dem kleinen Finger in dem neuen Loch der Holzfrau herum und spürte ein merkwürdiges, kribbelndes Pressen im Po. «Wenn ich mit dem Lappen hineinstoße, spannen sich meine Muskeln an», sagte sie. «Ist das normal?»

«Welche Muskeln?»

Marcela schlug sich auf den Po. «Die da. Die hinteren.»

«Ja», sagte Koizumi ernst. «Das passiert mir auch.»

«Uff, ich bin ganz verwirrt», sagte Marcela schüchtern. «Mir ist, als wollte ich ein ganzes Footballteam vögeln.»

«Stecken Sie einen Augenblick den Finger in das Loch und warten Sie, dann gelangen Sie an einen Ort, wo Sie genauso beschlafen werden, wie Sie es wollen, und zwar von jedem, den Sie sich auswählen», sagte Koizumi.

«Okay.» Marcela drückte den Finger hinein und wartete. Sie spürte, wie sie ganz moussierend und schmal wurde. Ihr Finger, ihre Hand und dann ihr Arm flossen in das Arschholz der geschnitzten Frau, und auf einmal schwamm sie tief in ihrem hölzernen Leib. Sie roch Leinöl und Traubenkirsche. Dann wurde alles einen Moment lang dunkel.

Als sie wieder fest wurde, lag sie mit dem Gesicht nach unten auf einem hölzernen Rolltisch mit einer weichen, dünnen Matratze und fuhr durch einen matt erhellten Flur. Zwei gutaussehende nackte Männer, Handtücher um den Hals, schoben den Tisch, die Hände am Gestell. Zum ersten nackten Mann sagte Marcela: «Wo bin ich?»

«Wir sind im Haus der Löcher, wo du alles tun kannst, was du willst.»

«Was ich will? Kann ich zum Beispiel jetzt deinen Penis nehmen und ihn festhalten, wenn ich will?»

«Bono, warte mal», rief der Junge. «Sie will meinen Schniedel halten.» Er blieb stehen und reckte die Hüften vor, sodass sein Schniedel dicht an ihrer Hand war. «Nur zu.»

Sie stützte sich auf einen Ellbogen, nahm den Schwanz wie einen Kellengriff und zog langsam daran. Er wurde dicker, und sie spürte, wie verschiedenste Sehnsüchte sie erfüllten.

«Wie heißt du?», fragte der gutaussehende junge Mann, leise ächzend.

Marcela beschloss, einen Namen zu erfinden. «Ich heiße Glücksauge», sagte sie. Sie hielt seinen Schwanz nach oben, küsste die Spitze und füllte dann einmal ihren Mund damit.

«Oh, bitte nicht, sonst spritze ich bestimmt in zwei Sekunden ab. Ich bin richtig voller Soße, weil mich deine Titten scharfmachen.»

Schwer atmend legte Marcela sich wieder hin. «Wohin gehen wir?»

«In den Massageraum.»

«Ach. Wer wird mich denn massieren?»

«Lanasha, die Obermasseurin, und Bono und ich sehen im Nebenraum zu.» Er zeigte auf einen Einwegspiegel. «Danach sollen wir dich zu den Stöhnzimmern bringen.»

«Ach.»

Im Massageraum waren japanische Wandschirme und ein Stapel gefalteter Kleider, dazu Schalen mit Wasser und anderen Flüssigkeiten. «Kann ich meinen BH anbehalten?», sagte Marcela.

«Lanasha wird sich um alles kümmern», sagte der Junge. Dann drückte er sie schüchtern und sagte: «Danke, dass du mich in die Hand genommen hast. Das war richtig gut. Ich heiße Ross.» Trance-Musik erklang, und Marcela lag, noch im BH, ein Handtuch über Po und pochendem Fotzenpunkt, sehr friedlich auf dem Bauch. Schon bald hörte sie eine Schiebetür aufgleiten.

Lanasha, eine füllige Filipina in einem roten Kleid, kam herein und setzte sich auf einen Stuhl neben ihrem Tisch.

«Ich bin hier, um dir eine Lehrmassage zu geben», sagte sie. «Was möchtest du am liebsten lernen?»

«Alles, glaube ich», sagte Marcela. «Ich war noch nie in einem Sexresort. Letzte Woche habe ich einen Mann meine Brüste anfassen lassen, aber abgesehen davon war ich in letzter Zeit ziemlich verflixt asexuell. Fast ein Jahr lang. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.»

Lanasha hakte Marcelas BH auf und strich ihr mit den Enden leicht über den Rücken. Dann machte sie auf ihren Schulterblättern und bis hinunter zum Kreuz seltsame Paddelbewegungen. Einmal hob sie auch das Handtuch. «Du hast einen sehr hübschen Po, den werden alle Männer mögen», sagte die Masseurin.

«Danke.»

Lanasha spritzte Öl auf Marcelas Po.

«Weißt du, was die jungen Gumuz im Sudan singen?», sagte sie.

«Nein, was?»

«Sie singen: ‹Mein Mädchen hat große Möpse und einen großen weichen Arsch; sie hat die schönsten Formen auf der Welt.›»

«Ein regelrechter Ohrwurm», sagte Marcela. «Kann ich dich was fragen?»

«Gern.»

«Gefällt es dir, wenn der Mann hinter dir ist? Weil mir was fehlt, wenn ich nicht sehe, wie sich sein Gesicht so schön verzerrt wie bei den Männern in den unanständigen Filmen.»

Lanasha lächelte. «Du befiehlst einfach dein ganzes Ich in deinen Po. Dein Po hat ihm durch seine Form eine Menge zu sagen. Für ihn ist er nicht kalt. Es ist, als würdest du in einer neuen, runden, weichen Sprache mit ihm sprechen.»

Während sie das sagte, drückte sie Marcelas Pobacken zusammen und ließ sie wieder los. Dann stieß sie die Daumen tief in die Muskeln.

«Wow, das ist aber eine tiefe Massage», sagte Marcela und drückte ihren Deltaknochen in die dünne Matratze.

Lanasha machte ein knurrendes Geräusch, dann kehrten ihre Hände zu Marcelas Rücken zurück und kneteten die jüngere Frau langsam auf beiden Seiten der Wirbelsäule.

«Erzähl mir was Geiles, was ein Mann mit dir gemacht hat», sagte Marcela.

Lanashas Hände hielten kurz inne. «Einmal habe ich einen kleinen Mann massiert, der sehr fit war», sagte sie. «Er war wie eine kleine ägyptische Statue. Er wollte ein Happyend, und als ich ihn umdrehte, hatte sich sein Penis schon fast zur Hälfte gefüllt, und er war fast zu groß für einen Penis, aber dann habe ich mich dran gewöhnt. Er hatte eine Ader, die sich ungefähr auf halber Höhe gabelte. Ich goss eine kleine Kelle Öl auf die Unterseite und sah zu, wie es hinabrann, dann umfasste ich seinen Schwanz mit beiden Händen, drehte die Fäuste und öffnete und schloss sie, und dann gab er ein komisches schnaubendes Geräusch von sich und sagte mit einem kräftigen Akzent: ‹Ich will ihn dir reinstoßen.›

Ich sagte okay, aber ich zeigte ihm, wie er die Hand unten um seinen Penis legen sollte, damit er nicht so weit reinging und mir an der Gebärmutter wehtat.»

Marcela sagte: «Mann, der muss ja groß gewesen sein.»

«Er war echt riesig, und herrlich», sagte Lanasha, «aber der Mann hatte ein feines, schüchternes Gesicht und lange Wimpern. Das war das Interessante an ihm.»

«Und was hast du dann gemacht, bist du auf die Knie?», sagte Marcela. «Würde es dich stören, wenn ich das jetzt auch mache?»

«Nur zu», sagte Lanasha. «Ich massiere dich dann so.»

Und so reckte Marcela den Po, so hoch sie konnte. Lanashas kräftige Hände pressten das Öl in ihre Arschmuskeln.

«Ich war also ziemlich so wie du jetzt», sagte Lanasha.

«Weit geöffnet?»

«Ja. Und ich spürte seine Hände auf den Hüften. Ich sagte: ‹Vergiss nicht, deinen Penis unten zu umfassen, denn ganz schaffe ich dich nicht.› Ich war ja schon öfter mit Männern zusammen, die groß sind, und das ist ziemlich unschön. Eine seiner Hände ließ meine Hüften los, und er fand mich und schob sich in mich rein. Es war eine Kombination aus Breit und Tief, und ich habe mich in meinem ganzen Leben von nichts so abgefüllt gefühlt, es war wie ein komplettes Schwanz-Thanksgiving-Essen, und dann spürte ich seine Faust an mir, und er sagte: ‹Möchtest du einen Daumenritt?› Ich sagte, gern, denn mittlerweile wäre mir alles recht gewesen. Und dann stieß er jedes Mal, wenn er mit seinem Pimmel reinfuhr, mit dem Daumen gegen mein Bungee-Loch. Nicht rein, nur mit Druck dagegen, stoßend, drängend, so.»

«Uff. Das ist ja wie ein Meteoritenschauer. War es gut?»

«Ich hatte drei winzig kleine Orgasmen, und dann kam plötzlich so ein riesiger, schaudernder Orgasmus, der größer war als alles, was ich jemals gehabt hatte. Es war, als hätte sich mir der Gott der Lust in die Muschi gerammt.»

Marcela wimmerte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. «Mmm, fast bin ich so weit, gefickt zu werden», sagte sie.

«Möchtest du, dass ich dir die Magische Kentucky-Limone auf deiner Muschi ausdrücke? Davon bekommst du extreme Gelüste nach einem steifen Schwanz.»

«Ist das auch sicher?»

Lanasha versicherte es ihr. «Manche nennen sie die lila Kommfotze, aber ihr richtiger Name ist Magische Kentucky-Limone.»

«Dann los», sagte Marcela.

Lanasha nahm eine große gelb-grüne Frucht und schnitt sie auf dem Beistelltisch in zwei Hälften. Für Marcela sah sie nicht annähernd aus wie eine Limone. Lanasha half Marcela sanft beim Umdrehen, sodass sie nun mit dem Gesicht nach oben lag. Sanft massierte sie Marcela am Bauch und um die Hüftknochen, dann zog sie ihr die Knie an den Körper und sagte: «Spreiz deine Schamlippen.» Marcela hielt sie auseinander, und Lanasha zerdrückte die Frucht zwischen den Händen.

Kalte Tropfen fielen auf Marcelas kleine Klopferbohne und rannen hinab. Und dann nahm Lanasha die ganze Hälfte der Frucht und presste sie auf Marcelas Hügel, sodass das Fruchtfleisch in ihre Falten gemanscht wurde. Marcela spürte eine unglaubliche, fast brennende Wärme, die in ihren Körper und die Beine hinabströmte.

«Ooooh», stöhnte sie. «Ich will nicht einfach nur mit einem Schwanz gefüllt sein, ich will selber einen. Ich will einen eigenen Schwanz haben. Kannst du das für mich regeln?»

«Äh, nein», sagte Lanasha. «Das wäre dann ein Genitransfer. Da musst du Lila fragen.»

«Aha, gut. Aber kannst du mir die Kentucky-Limone auch auf den Po träufeln?»

«Ja», sagte Lanasha, «aber ich warne dich, dann wirst du auch da etwas drinhaben wollen.»

«Das ist schon in Ordnung.» Also hielt Lanasha Marcelas Knie zusammen und drückte ihr die Beine gegen den Bauch. Dann spürte Marcela die Schnittkanten der Kentucky-Limone auf der empfindlichen Haut um ihr Poloch. «Ich drücke die Frucht jetzt aus», sagte Lanasha.

Sie runzelte die Stirn, und dann spürte Marcela, wie ihr Po mit Saft überschwemmt wurde, und einen Moment lang öffnete sich ihr Arschloch blindlings und schluckte ein wenig davon. Die brennende Wärme lief tief in sie hinein.

«Wie geht’s dir jetzt?», fragte Lanasha.

Marcela sprach erst nach einer Weile. Sie räusperte sich. Dann sagte sie: «Wie es mir geht? Lanasha, ehrlich, ich brauche zwei gelbe Schulbusse voll mit Dödeln, die durch mich durchfahren. In jedem eine ganze Fußballmannschaft.»

Lanasha gab ein zufriedenes Kichern von sich. «Ich dachte, du hättest Footballteam gesagt», meinte sie.

«Okay, ein Footballteam und eine Fußballmannschaft.»

Lanasha drückte eine Klingel. «Ich glaube, sie ist bereit für dich, Ross», rief sie.

Ross und Bono kamen herein. «Scharfe Sache», sagte Ross. «Ich fand es toll, wie deine Möpsis so hingen.»

Marcela drehte sich langsam, lächelnd um und reckte den Arsch hoch. «Hat’s dir gefallen, als ich so war?»

«Ja, genau so!»

Bono stand an der Seite und starrte Marcela an, während Lanasha ihm sanft den Pickel streichelte. «Ross, mein Süßer», sagte Marcela, «wo hast du denn deinen hübschen jungen Schniedel? Ist da immer noch viel schöner heißer Kommrotz drin?»

Ross sagte nichts, aber Marcela sah, wie Bonos Augen etwas betrachteten, was hinter ihrem Rücken geschah. Dann spürte sie zwei Hände auf den Hüften und einen schweren knaufigen Druck, der in den Falten ihrer Muschi herumfuhr und einen Eingang suchte. Sie wölbte den Rücken, und plötzlich, weil sie so nass war, ging eine steife Riesigkeit tief hinein und füllte sie komplett aus. Sie stöhnte überrascht auf und reagierte instinktiv, indem sie den Arsch fest gegen Ross’ Hüften klatschte, dann zog sie sich halb von seinem Schwanz zurück und ließ ihn wieder in sie hineinrammen – ein, zwei, drei, vier Mal, und dann hörte sie Ross wild flüstern: «Scheiße, Baby, ich komme!» Sie spürte, wie sein Dickschwanz heftig in ihr zuckte. «Entschuldige! Deine Muschi war einfach zu scharf für mich.»

«Schon gut, du, ich mag es, dass du gleich kommen musstest, das ist supersexy.» Marcela drehte sich zu ihm um und lächelte beruhigend. Er zuckte verlegen grinsend die Achseln.

Lanasha meldete sich. «Ich glaube, Bono hat da was für dich», sagte sie.

«Bono? Du hast was für mich? Mein Arsch ist immer noch oben. Lanasha, kannst du diesem netten Jungen den Weg zeigen? Ich habe weiterhin geöffnet.»

Ross klatschte sich mit Bono ab. Marcela spürte, wie Lanashas kräftige, geübte Hände ihre Arschbacken auseinanderzogen, dann frickelte ein Mittelfinger zielstrebig in ihrem Arsch. Und endlich stopfte Bonos langes Stück Geilheit ihre japsende Fotze voll mit warmem braunem Dödelmuskel. Bono konnte sich besser beherrschen. Er sagte wenig, entwickelte aber einen ovalen Rhythmus, in dem er sein geschmeidiges Fleisch rein und raus pleuelte. Er vollführte vierzehn Stöße, dann sagte er: «Bald geht’s mir ab!»

«Halt, warte, noch nicht ganz», sagte sie und wurde starr. «Ich will mich abwichsen, solange du noch steif in mir bist.»

«Okay, aber wenn du dich auch nur ein bisschen bewegst, komm ich garantiert.»

Marcela hielt drei Finger zusammen und kreiste und quirlte über ihre Klitschaft, während Lanashas Finger in ihrem Arsch zuckte und zitterte. Als sie allmählich kam, wollten ihre Fotzenmuskeln sich um Bonos reglosen, blutpochenden Knüppel zusammenziehen. «Jetzt!», sagte sie. Bono zog sich fast bis zum Helm heraus, rutsch-rammte wieder hinein in ihre glitschige Schlumpe, dann wieder heraus und wieder hinein und noch einmal, und dann noch fünf harte, kurze Stöße. «AHLLLLLLLLLL!», machte er, gefolgt von einigem Geschnüffel. Sie spürte eine kalte Gischt Schweißtröpfchen auf dem Rücken und in sich wieder das lange, warme Zucken befreiter Soße. «Oh, genau so, füll mich ab mit dem guten Saft.»

Keuchend lag sie auf dem Massagetisch. Lanasha rieb ihr die Beine hinten mit einem kühlen Waschlappen ab.








[zur Inhaltsübersicht]


Shandee trägt die Schwammhandschuhe

Shandee ließ Daves Arm im Hotelzimmer ausschlafen. Sie selbst traf sich mit Zilka auf eine Melone und ein Croissant auf dem Terrassenrestaurant mit Blick über den Garten der gesunden herrlichen Ficker. Zilka trug ein gestreiftes Hemd mit hochgestelltem Kragen. Ihre Haare waren umwerfend. Shandee wollte mehr darüber erfahren, wie sie ihre Klit verloren hatte, aber sie wollte sie nicht direkt fragen, also fragte sie sie, wie sie ihre Tage verbringe. Zilka sagte, sie helfe Lila, und nach der Arbeit gehe sie ins Trou oder hänge in den Darkrooms ab. «Die Darkrooms sind gut, weil man sich da einfach mit einem Typen unterhalten kann», sagte Zilka. «Bevor ich meine Klit verloren habe, wäre ich tanzen gegangen oder hätte mit einem geschlafen, aber jetzt nicht mehr.»

«Und – wie ist das passiert?», fragte Shandee.

«Als ich noch gestrippt habe, war ich fast ein Jahr lang die Topnummer im Wiggle Room in San Antonio und bin im ganzen Südwesten rumgeflogen. Ich ging durch die Sicherheitskontrolle, und da hat mir so eine grässliche Frau mit einer Scheißfrisur meine Klit gestohlen.»

«Das ist ja furchtbar», sagte Shandee.

«Ja, schon irgendwie.» Zilka war eine Weile traurig und schwieg, dann zeigte sie. «Siehst du das Kabel da? Das ist eine Bahn namens ‹Fick den See›. Da drüben ist der Mittelweg, wo du ‹Schlag den hübschen Arsch› oder ‹Halt den jungen zarten Harten› spielen kannst. Drüben auf dem Fluss sind die Masturboote. Im Moment sind sie festgemacht.»

«Zilka, erzählst du mir, wie es passiert ist?», sagte Shandee.

«Ach, ich war am Flughafen von St. Louis, und sie sagten mir, mein Flug gehe von einem bestimmten Gate im Terminal O ab. Ich dachte, hm, ich glaube nicht, dass ich je im Terminal O war, obwohl ich schon oft über St. Louis geflogen bin. Aber dann war da ein Schild mit einem Pfeil und eine Schlange vor der Sicherheitskontrolle, und ein Typ hat sich meinen Ausweis angesehen, und er hatte auch den hellblauen Handschuh an, und ich hab mich in die Schlange gestellt und die Schuhe ausgezogen, Gürtel und Halskette abgenommen und auch den Armreif, und das hab ich alles in die Schale gelegt und bin zum Metalldetektor gegangen, und auf der anderen Seite habe ich so einen Mann gesehen. Der hatte ein Klasselächeln und kurze Haare, und er hob die Hand und sagte: ‹Kommen Sie durch.› Also bin ich auf Strümpfen durchgelaufen, und dabei hat es mich in eine andere Gedankenzone gewuscht, und alle Männer um mich rum waren unverändert, aber von der Hüfte abwärts nackt.»

«Seltsam», sagte Shandee.

«Ja, nicht wahr? Denen schien gar nicht bewusst zu sein, dass sie untenrum nackt waren, aber das waren sie eindeutig. Sie sahen mich an und nickten mir zu, weil ich mich irgendwie gern sexy anziehe, und ich war verblüfft, weil ich noch nie so viele öffentlich ausgestellte Penisse gesehen hatte. Überall schwangen Schwänze, jede Größe und Form. Obwohl ich da schon einige Jahre gestrippt hatte, hatte ich schwanzmäßig doch nicht so viel gesehen. Dann hörte ich ‹Gepäckkontrolle auf drei›, und der nette Typ, der mich durchgewinkt hatte, durchsuchte mein Handgepäck extrem genau, und bei jeder Bewegung schlackerte sein Ding ein bisschen herum.

Er sagte: ‹Wir sind Profis. Ich weiß, es kommt Ihnen vielleicht ein wenig seltsam vor, dass wir keine Hose tragen.›

Ich sagte: ‹Das ist eigentlich gar nicht so schlecht.› Darauf er: ‹Äh, wir müssen hier jetzt eine Zweituntersuchung durchführen. Wäre es Ihnen privat oder öffentlich lieber?›

Ich sagte: ‹Was machen Sie denn da?›

Er sagte: ‹Also, wir müssen Ihre Titten und Nippel kontrollieren, nachsehen, ob Sie im Untertittenbereich nichts verbergen, und wir müssen Ihren Mund mit dem Schwanz inspizieren, damit wir wissen, dass Sie auch im Mundbereich nichts versteckt haben.›»

«Ach du Schreck!», sagte Shandee.

«Eben, und ich sagte: ‹Ach, was soll’s.› Und er sagte: ‹Natürlich führen wir die Durchsuchung sehr höflich durch, unter voller Berücksichtigung Ihrer Privatsphäre, bla bla. Aber wir werden Sie wahrscheinlich bitten müssen, auch Ihr enges Schrittloch sachte zu öffnen, damit wir nachsehen können, was Sie dadrin haben.›»

«O nein», sagte Shandee.

«Und als er das sagte, schaute ich nach unten, und sein Schwanz, der bis dahin desinteressiert gewesen war, machte so ein komisches Achterbahn-Ding. Er war lebendig geworden. Ich sagte: ‹Jetzt machen Sie aber mal halblang, Sie Flughafengepäckkontrolleur.›

Worauf er sagte: ‹Sie wissen doch, wie wichtig die Sicherheit des Landes ist.› Und dann rief er einen der anderen Sicherheitstypen her, und beide fassten sie mich an den Ellbogen und steuerten mich in einen Raum, an dessen Tür ‹Nur für Dienstzwecke› stand. Da wusste ich, dass ich Ärger bekommen würde.»

«Haben sie dich überall durchsucht?»

«Ich sage dir, ‹Gang Bang› wäre ein anderes Wort dafür. Ich dachte schon, es ist vorbei, aber dann sagte ein Wachmann, der weniger nette, zum anderen: ‹Wir müssen die Klitdiebin hinzuziehen.› Und der nette sagte: ‹Ach, nein.› Aber dann kam die Klitdiebin. Sie war um die fünfundvierzig, superpatriotisch, dicke Haare, Riesenstöckel, patriotische falsche Riesentitten. Und sie: ‹Tut mir leid, aber wir haben entschieden, dass Ihre Klitoris nicht ins Handgepäck gehört.› Weiter: ‹Sie ist geschwollen und übergroß, und sie liegt über dem Gewichtslimit, sie stellt eine Bedrohung der Sicherheit dar, daher muss ich sie jetzt entfernen.› Dann schlug sie mir mit der Hand auf den Schritt, und ich spürte ein stechendes, schmerzhaftes Ziehen und sah, wie meine Klit in ein kleines Tütchen mit einem nummerierten Etikett darauf kam, und dann nahm ein Mann mit Handschuhen den Deckel von einem großen Glas.»

«Das ist einfach so traurig und ungerecht», sagte Shandee.

«Ja, und seitdem bin ich bloß dreimal gut gekommen», sagte Zilka, «und immer nur im Schlaf. Ich war immer so gewaltig gekommen. Ich habe immer getreten und geschrien, manchmal sogar gefurzt, wenn ich allein war und es mir richtig gegeben habe. Jetzt kann ich gar nicht mehr kommen. Nichts mehr, was ich reiben könnte. Trotzdem denke ich noch viel an Sex, und ich werde immer noch unglaublich geil. Frustrierender kann es gar nicht sein.»

«Und was machst du jetzt?», fragte Shandee.

«Also, vor ein paar Monaten hab ich im Carbon Fiber in Chicago getanzt, und ein Mädchen namens Cheyenne, der man auch die Klit gestohlen hatte, am selben Flughafen, sagte, sie habe gehört, die Klitdiebin habe großen Ärger mit dem FBI gekriegt, wegen Amtsmissbrauchs, und dass sie sich abgesetzt und es irgendwie geschafft hat, sich ins Haus der Löcher einzuschleichen, wo sie allen auf die Nerven geht und natürlich weiter Klits stiehlt. Also haben Cheyenne und ich beschlossen, sie aufzuspüren, und so bin ich hierhergekommen und habe Lila kennengelernt, die sagte, sie würde mir helfen, wenn sie könnte. Ich habe einen Monat lang bei der Peniswäsche gearbeitet, das war richtig geil. Jetzt bin ich Grußtante.»

Shandee war bewegt. «Wir müssen dir helfen, dass du deine Klit zurückkriegst», sagte sie und schlug sich in die Faust. «Es geht einfach nicht, dass man dir die Lust wegnimmt. Du hast auch deine Rechte!»

«Danke», sagte Zilka. «Wenn du eine Frau mit aufgetürmten Haaren, Pfennigabsätzen und einem Glas voller gestohlener Klits siehst, sag Bescheid. Kostbares Gepäck.»

Sie schwiegen eine Weile und hörten dem Tellergeklapper an den anderen Tischen zu. Im Ginster sang der warme Wind.

«Danke, dass du mir das erzählt hast», sagte Shandee.

«Jetzt wird’s wohl Zeit, dass ich dich zur Peniswäsche bringe, hm?»

Die Peniswäsche geschah in einem Raum mit Betonboden. Fünf versenkte Schienen kamen aus fünf Öffnungen in einer Wand, Torbögen, in denen milchige Plastikbahnen hingen. Auf Massagetischen, die auf Schienen langsam vorwärtsrollten, lagen, mit dem Gesicht nach oben, Männer. Auf dem nass glänzenden Boden trieb Schaum. Ein Klicken erfüllte die Luft; die Massagetische wurden von Kettenschleifen im Boden gezogen. Die Seife roch wundervoll.

Jede Frau hatte eine Waschstation, an der es mehrere Pedale gab, mit denen das Sprühwasser reguliert werden konnte.

«Das rechte Pedal ist für Seifenwasser, das linke für Abspülwasser», sagte Zilka. «Viel Spaß.» Sie ging.

Shandee testete die Sprühdüsen und die Pedale. Das Wasser war warm. Durch die herabhängenden Plastikbahnen tauchte ein Mann auf und wurde langsam zu ihr hingezogen. Ein einleitender, vorhangartiger Stoß warmen Vorwaschwassers benässte ihn, und als er Shandees Station erreicht hatte und zum Stehen kam, lag er tropfend, auf den Tisch geschnallt, die Augen geschlossen, vor ihr. Shandee sah zu den anderen Frauen hin, die alle geschäftig ihre Männer bespritzten. Aus den Lautsprechern tönte etwas ohne Text und mit viel zwölfsaitiger Gitarre. Sie räusperte sich.

Der Mann schlug die Augen auf und lächelte sie an. «Hi», sagte er.

«Hallo», sagte Shandee. «Willkommen im Haus der Löcher. Ich soll dich wohl jetzt abspritzen. Ist das für dich in Ordnung?»

«Ja», sagte er. Er schloss wieder die Augen, und sie spritzte ihn überall mit Seifenwasser ab und schrubbte ihm dann mit ihren orangefarbenen Schwammhandschuhen die Brust. Sie kam zu seinen Genitalien und schrubbte seinen kurzen, dicken Penis, der, länger werdend, auf seinem Bauch lag, und die Eier, die warm, schwer und locker waren. Dann schrubbte sie ihm die Beine und kehrte zu seinen Eiern zurück, wobei sie sich bemühte, ein professionell ernstes Gesicht zu machen. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, dass sein Penis nicht mehr lag, sondern nun diagonal auf eine Ecke des Raumes zeigte.

Sie spülte ihn ab. Und dann setzte sich der Massagetisch unter Klacken der Zugketten ruckend in Bewegung.

«Tschüs», sagte sie.

«Tschüs und danke», sagte er.

Ein weiterer Mann tauchte zwischen den Bahnen auf. Sie wusch ihm den Penis. Dann noch einer. Die meisten Männer lagen ganz still. Einer versuchte, nach ihr zu greifen, doch sie sagte: «Ach, lass das», und spritzte ihm Wasser ins Gesicht.

Weitere Männer zum Waschen. Allmählich kam sie so richtig in Schwung. Und gerade als sie ganz entspannt war, erschien Ruzty. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sich nach ihr um. Als er durch die Bahnen kam, brach er in ein erleichtertes, strahlendes Lächeln aus. Er war nicht ganz so muskulös wie manche andere – war eher wie ein Snowboarder als ein Bodybuilder gebaut –, und er hatte ein Knie aufgestellt. «Ich hab so ein Glück, dich zu sehen», sagte er.

«Mir geht’s genauso. Ich habe gestern an dich gedacht. Ich habe was Ungezogenes mit einer Orange gemacht.»

Sanft drückte sie ihm das Knie hinunter und wusch ihm den Bauch. Sie wusch seine Beine. Seinen Schwanz berührte sie nicht, obwohl es der schönste war, den sie je gesehen hatte. Er lag da.

«Das ist angenehm», sagte er. «Ich liege hier, und eine Frau schrubbt mich.»

Sie schrubbte ihm Waden und Schenkel.

«Äh, würde es dir was ausmachen, mich auch an den intimen Stellen zu waschen?», sagte er.

«Hm, ich würde ja gern, aber es geht leider nicht», sagte Shandee.

Er sah sie mit großen Augen an.

«Wenn ich anfange, deine intimen Stellen zu waschen», erklärte Shandee, «geht es mit mir durch, und dann will ich dich wichsen und sehen, wie du kommst, und du hast ja gehört, was Lila gesagt hat – das dürfen wir nicht.»

Er machte ein wimmerndes Geräusch. «Sieh dir doch bloß mal meinen Schwanz an. Sieh nur, wie dringend er dich braucht. Stimmt es wirklich, dass es dir nichts ausmacht, dass er sich so krümmt?»

«Glaub mir, es stört mich nicht», sagte sie. «Dein Schwanz ist eine Offenbarung. Manche haben einen Hammer, andere eben eine Sichel.» Und damit drückte sie das Spritzpedal und besprengte Ruztys Körper mit warmem Seifenwasser. Der Schwanz stand weiterhin zur Seite, stolz und blass, die Spitze lila. Sanft strich sie ihm mit dem Schwamm über die Stirn. «Du Ärmster», sagte sie. Wieder drückte sie das Spritzpedal, besprengte seine Eier mit warmem, seifenfreiem Wasser und beobachtete, wie sie sich verwandelten. Sein Mund stand offen, und sie küsste ihn, und dann schaute sie wieder auf seinen Schwanz. Sie musste einfach immerzu draufstarren.

«Nimm ihn doch bitte eine Sekunde in die Hand, ja?», sagte er. «Ich bin richtig verzweifelt.»

«Na gut», sagte sie. Sie nahm seinen Schwanz in ihren orangefarbenen Schwammhandschuh. Blitzartig packte er eine Sprühdüse und spritzte ihre Bluse nass.

«Du!», sagte sie. Sie blickte an sich hinunter. Die dunklen Knöpfe ihrer Nippel waren durch den weißen Stoff zu sehen.

«Sieh nur, was deine Nippel mit mir machen», sagte er, und er spannte seine Schwanzmuskeln an, sodass seine Sense sich wie eine seltsame Pflanze wand und nickte.

«Huuuu!», sagte Shandee.

«Zieh dir die Handschuhe aus und nimm ihn in die Hand, bitte, bitte!»

«Dann kriege ich Ärger, aber na schön.» Sie zog die Schwammhandschuhe aus und hielt die Hände unters Seifenwasser, bis sie glitschig waren. Dann packte sie Ruztys Schwanz, der hart wie ein Zucchino war. Sie spreizte die Finger, strich ihm damit über die Eier und dann über den Bauch. Sie sah, wie er die Schenkelmuskeln anspannte. Sein Schwanz reckte sich, sie musste ihn einfach streicheln. Sie nahm ihn in die Hand und spürte seine Massigkeit. Er war wie der Bogen von St. Louis. Er hatte der Welt eine einzige Sache zu sagen: «Ich bin ein steifer Krummi.» Sie glitt mit der Hand zur Spitze – es war, als glitte man über ein Lenkrad – und wieder herunter, freute sich am Schimmer des Seifenwassers auf seinem Schwanzknauf.

«Da hast du aber einen richtig großen, schönen Schwanz, Ruzty», flüsterte sie.

«Danke», sagte er. «Du bist ja so nett.»

Sie bewegte die Hand langsam, dann schneller. «Ooh Mann, ich will den Schwanz in mir haben», sagte sie, «ich will von diesem Schwanz gefickt werden, ich kann nicht anders, er ist so vollkommen. Für mich ist er buchstäblich DER vollkommene Schwanz.»

Sie rieb ihn ein paarmal schön schnell auf und ab, und dann merkte sie, dass Ruzty zitterte und bebte. Plötzlich machte er «Ohhhhhrrrrr» mit seinem schönen Akzent, und mehrere weiße Kleckse spritzten aus der Spitze.

Sofort summte und schrillte es. «Oje», sagte Shandee. Sie blies Ruzty einen Kuss zu.

«Tschüs», sagte Ruzty.

Ein Assistent namens Krock erschien und führte Shandee weg.

«Warum in aller Welt hast du ihm einen runtergeholt?», fragte er.

«Ich wollte es ja gar nicht. Er hat mich darum gebeten, und ich habe ihm den Gefallen getan.»

«Hast du die Schwammhandschuhe ausgezogen?»

Shandee nickte. «Es ist mit uns durchgegangen. Tut mir leid.»

Krock beruhigte sie. «Es wird schon okay sein. Morgen gibt Lila dir eine neue Aufgabe.»

«Besteht denn die Möglichkeit, dass ich ihn noch einmal sehe?»

«Ach, das weiß man nie.» Er warf ihr einen verschlagenen Blick zu. «Ich lege ein gutes Wort für dich ein.»

«Danke.» Shandee schüttelte sehnsüchtig den Kopf. «Ich wollte seinen Schwanz wirklich so sehr. Gott, ich will ihn noch immer. Ich muss immerzu an ihn denken. Ich musste ihn einfach in die Hand nehmen. Diesem Schwanz würde ich alles geben.»

«Wenn das doch mal jemand über meinen sagen würde», sagte Krock, als sie die Lobby von Shandees Hotel betraten.

«Er ist bestimmt ganz prima», sagte Shandee.

«Willst du ihn sehen?»

«Ähm» – Shandee sah auf die Uhr an der Wand. «Nein danke. Daves Arm braucht seine Nährlösung.»
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Rhumpa knöpft sich die Bluse auf

Sie hieß Rhumpa, und ja, sie stattete dem Haus der Löcher einen Besuch ab. Die Leute, bei denen sie in New Haven wohnte, waren reich und lasen wenig. Obwohl mittleren Alters, waren sie Kindsköpfe, und sie konnte sie nicht ernst nehmen. Mitten auf dem Tisch sah sie eine Pfeffermühle, und während sie sich über Reifenpreise unterhielten, schraubte sie den kleinen Knubbel oben ab, und als er ab war, hob sie den hölzernen Teil von dem Spindelding in der Mitte und schaute hinein, wo sie in dem Dunkel Pfefferkörner erkennen konnte. Sie dachte: Die Pfefferkörner warten darauf, zermahlen zu werden. Noch sind sie rund, wie kleine trockene Planeten, aber nicht mehr lange.

Rhumpa hielt sich das Gerät an die Nase und roch die ferne Schärfe des Pfeffers, worauf sie lächeln musste. Und dann wurde die Pfeffermühle größer, und sie sprang hinein und fiel durch kollernde Pfefferkörner, und sie roch hundert vergangene Dinnerpartys.

Dann war sie wieder sie selbst, aber sie stand auf der Veranda vor dem Haus der Löcher. Sie drückte den Summer. Ein Mann mit einer Tasche auf dem Rücken öffnete. Er stellte sich vor; er heiße Daggett. Er führte sie in einen kleinen Raum mit einem runden Holztisch und stellte ihr, auf ein Klemmbrett blickend, Fragen. Er bat sie, ihren Idealmann zu beschreiben.

«Ich mag Männer, die intelligent und witzig sind», sagte Rhumpa. «Und auch nett zu Tieren und interessiert an anderen Leuten und in der Lage, eine Unterhaltung von angemessener Länge zu führen.»

Daggett schaute stirnrunzelnd auf sein Klemmbrett. «Hier steht, dass du Männer mit einem schweren, dunklen Schwanz bevorzugst. Du wirst hier folgendermaßen zitiert: ‹Manche hübsche Sachen sind mit einem kleinen, blassen Schwanz nun mal nicht möglich.›»

«Woher hast du das ?», fragte Rhumpa empört.

«Während des Wiederaufbaus wird eine Spektralanalyse gemacht», sagte Daggett. «Natürlich wird man auf Krankheiten untersucht und auf schmutzige Gedanken durchkämmt. Wie sieht deine ideale sexuelle Begegnung aus?»

«Ach, Berühren, Küssen, Streicheln», sagte Rhumpa verlegen.

«Hier steht, du hättest es am liebsten, wenn drei italienische Piloten in Uniform dir ihre Ladung auf den Bauch schießen, wobei du dir die Klitoris mit einem Holzlöffel abdeckst.»

«Es müssen nicht unbedingt Italiener sein», sagte Rhumpa. «Und wenn das einfacher ist, tun es auch Rennfahrer.»

«Weil du dich für Piloten interessierst, haben wir uns gedacht, du wärst vielleicht die Richtige, eines unserer Pornosaugschiffe zu fliegen.»

Rhumpa fragte, was ein Pornosaugschiff sei, und er erklärte es ihr. «Das ist ein Flugzeug, das herumfliegt und aus den Städten schlechten Porno absaugt.»

«Warum das?»

«Weil schlechter Porno schlechter Porno ist, weil er bedrückend ist und guten Porno verdrängt. Wir lagern ihn ein, bis sich der unerwünschte Inhalt absetzt. Je weniger Porno es insgesamt gibt, desto wahrscheinlicher ist es, dass die Leute zum Haus der Löcher kommen.»

«Das ist aber trostlos», sagte Rhumpa. «Damit möchte ich meine Zeit nicht verbringen.»

«Ach. Hier steht aber, du würdest unbedingt ein Flugzeug mit deinem Genital steuern wollen.»

«Ich glaube wirklich, du hast das falsche Klemmbrett», sagte Rhumpa.

«Das glaube ich nicht», sagte Daggett ein wenig gereizt.

Rhumpa fragte ihn, ob sie Gefangene oder Gast sei.

«Möchtest du hier sein?»

«Ich weiß nicht so recht», sagte Rhumpa.

«Wenn ja, bist du Gast», sagte Daggett.

Er blickte wieder auf seine Aufzeichnungen und dann auf sie. Er schien ein wenig zögerlich.

Rhumpa fragte ihn: «Bist du hier auch Gast?»

«Ja, aber ich mache hier ein Intensiv-Praktikum, weil ich hohe Schulden angehäuft habe, und sie haben mich zur Aufnahme eingeteilt.»

«Verstehe», sagte Rhumpa.

Er wechselte den Ton. «Du bist sehr hübsch», sagte er und beugte sich vor. «Du hast einen schönen, würzigen Geruch. Entschuldige.» Er nieste.

«Was steht denn noch auf deinem Klemmbrett?»

«Da steht, du möchtest gern in einem Solopornovideo tanzen und mit den Händen deine Muschifalten öffnen, und dann möchtest du, dass neun Männer sich dein Video ansehen und völlig die Beherrschung verlieren.»

«Ach, tatsächlich?»

Er tippte mit dem Finger auf das Blatt. «Ich lese nur ab, was hier steht.»

«Na ja – es gefällt mir schon, wenn Männer bei meinem Anblick die Beherrschung verlieren.»

«Aha.»

«Aber ich will nicht, dass mir jemand dabei zusieht, wie ich das Video mache.»

«Natürlich. Du kannst es auf deinem Hotelzimmer machen. Ich bringe dich gleich hin.»

Sie standen auf, und Daggett führte sie zu einem Aufzug und dann durch mehrere Flure, bis sie zu einem Laufsteg kamen. «Keine Sorge», sagte Daggett. «Wir gehen durch einen visuellen Entzugsbereich. Wahrscheinlich wirst du Gebrüll hören. Die Männer sind Deprivos. Sie konnten volle drei Wochen lang keinen nackten Busen in jeglicher Form sehen. Heute ist der letzte Tag ihrer Behandlung, und sie befinden sich in einem ziemlich traurigen Zustand.»

Weit unten war eine Gruppe Männer, die zu ihr heraufsahen. «Zieh die Bluse aus, Baby!», riefen sie. «Zeig uns deine Tittis! Lass sie blitzen, Süße, bloß ganz kurz! Schüttle sie, wackle damit, drück sie zusammen!»

Schließlich explodierte Daggett. «Herrgott, Männer, Rhumpa zeigt euch ihre Tittis jetzt nicht! Dafür sind sie viel zu scharf. Seid doch vernünftig. Wenn ihr sie nackt sehen wollt, müsst ihr schon in eine der Kabinen in der Kabinenbucht gehen, sobald ihr aus Deprivo herauskommt. Schaut euch Kanal sechs an, wo sie, wenn wir Glück haben, ihr schlimmes Amateurvideo für uns macht und uns ihre scharfen dicken Glocken zeigt. Stimmt’s, Rhumpa?»

Rhumpa zuckte ein wenig nervös die Achseln. «Vielleicht.»

«Und Glückwunsch, Männer, dass ihr das Programm durchgehalten habt.» Das stellte sie ruhig, und sie gingen ohne sonstige Zwischenfälle weiter.

Sie bogen in einen Flur und erreichten Rhumpas Zimmer, Nummer 715. Daggett öffnete ihr die Tür und ließ sie eintreten. Er stellte die Tasche aufs Bett und massierte seine steifen Finger.

«Was hast du denn in der Tasche?», fragte Rhumpa.

«Das ist die BH-Tasche. Neben der Aufnahme ist es mein Job, diese Tasche auf dem Rücken zu tragen und Frauen zu helfen, sich für ihre Zeit im Haus der Löcher einen neuen BH auszusuchen.»

«Das macht dir bestimmt Spaß», sagte Rhumpa.

Er nickte. «Ja und nein. Die Tasche ist wegen der Bedingungen meines Auftrags manchmal eine Last für mich.»

«Bestimmt magst du Brüste.»

Er nickte. «Na klar. Alle Größen. Und ich glaube auch, dass ich für jede einen BH habe.» Er schöpfte sie handvollweise aus der Tasche und machte einen riesigen Hügel von jeder Farbe und Form. «Wenn du ein Solosexvideo machst, ist es wichtig, welchen BH du trägst. Es könnte die wichtigste Wahl sein, die du je triffst.»

«Und du möchtest mir dabei helfen?»

«Sehr gern. Aber die unumstößliche Regel lautet, dass ich nie deine Brüste ansehen darf.»

«Wie – bist du etwa auch ein Deprivo?»

Daggett ließ den Kopf hängen. «Leider ja.»

«Du meinst, wenn du meine Brüste siehst, wirst du zu Stein?»

«Nein, natürlich nicht.»

«Was dann?»

«Wenn ich deine Brüste sehe», sagte er, «bringen sie mich weg und führen eine reversible Orchidektomie an mir durch.»

«Was ist das denn?»

«Sie entfernen mir die Eier und lagern sie für zwei Wochen ein.»

«Das ist ja hart», sagte Rhumpa. «Der leere Sack?»

«Ja, es ist mir schon mal passiert, und es war schlimm.»

«Und wer passt auf deine Eier auf, solange sie eingelagert sind?»

«Tante Maven hat ein paar Helferinnen. Sie heißen ‹Eierhüterinnen›.»

Rhumpa dachte darüber nach. «Und wie willst du mir dann bei der Auswahl helfen?»

«Du duschst, und wenn du wieder herauskommst, habe ich alle BHs auf deinem Bett ausgebreitet, dann kannst du sie anprobieren, und wenn es sein muss, setzen wir den Seidiges-Fleisch-Kommunikator ein.» Er hielt einen Finger hoch. «Aber natürlich muss ich mir erst mal deinen jetzigen BH ansehen.»

«An mir?»

Er nickte rasch.

«Du meinst, aufknöpfen?»

Wieder nickte er und wartete.

Rhumpa knöpfte sich die Bluse auf, und um ihre Verlegenheit zu überwinden – bei einiger Erregung, denn welche Frau kann schon einen Kitzel unterdrücken, wenn sie vor einem aufmerksamen Fremden die Bluse aufknöpft? –, fragte sie Daggett, was der Seidiges-Fleisch-Kommunikator sei.

«Das ist schwer zu beschreiben. Er funktioniert ziemlich gut, wenn man weiß, was man will. Wirst schon sehen.»

Rhumpas Bluse glitt von ihrem Arm auf einen Stuhl, und ein wenig verlegen blickte sie in eine Ecke des Zimmers und hielt ihm die flachen Hände hin. «Ich im BH», sagte sie.

Daggett stieß die Luft aus und ließ sich langsam, äugend, aufs Bett nieder. Seine Augen waren groß und auf ihre Brüste fixiert. Er murmelte vor sich hin. «Ah, die sind so schön und großzügig und so einsam und scheu und so voll und weich», flüsterte er fast unhörbar.

«Wie bitte?», sagte Rhumpa.

Er rang um Fassung. «Ein prima T-Shirt-BH», murmelte er. «Mit einem hübschen eingewobenen Seesternmuster. Ist das ein Luleh oder ein Olivia Wallenstein?» Er schaute angestrengt in seine BH-Tasche, dann gab er es auf und starrte wieder direkt auf Rhumpas Tittenmöpse.

«Ich glaube, es ist ein Olivia Wallenstein», sagte sie lächelnd.

«Mach den Porno darin. Der steht dir perfekt. Du brauchst keinen von meinen BHs.»

«Doch, schon. Ich muss mich als anderer Mensch fühlen. Dieser alte BH ist zu – autobiographisch.» Sie zog ihn ein wenig herunter, damit er besser saß, und zuckte dann die Achseln. Daggett stockte von ihren Bewegungen der Atem, und sie lachte darüber, wie locker sie Macht über ihn hatte. «Es sind doch bloß Brüste», sagte sie. «Wäre schön, wenn sie ein wenig größer wären.»

«Unsinn», sagte er. «So etwas darfst du hier nicht sagen.» Er beugte sich vor und flüsterte: «Pass auf, was du dir wünschst.» Seine Augen fuhren hungrig von ihrer rechten Brust zur linken und zurück.

«Du sagst also, wenn ich diesen BH jetzt vor dir abnähme, würden sie dir tatsächlich die Eier entfernen?»

«In Lilas Büro würde ein Alarm losgehen», sagte Daggett. «Zwei kopflose Männer würden kommen und mich zur reversiblen Kastration abholen. Meine Hoden würden dann in einem kleinen Maschenbeutel in einem speziellen Hummerbecken mit einer konzentrierten Nährbrühe leben.»

Rhumpa war entsetzt. «Du meinst, mit Hummern drin?»

«Nein, nein, nein», versicherte er ihr. «Nur so ein spezielles Becken.»

«Ach.»

«Und in der Zwischenzeit würde ich herumlaufen und in Museen gehen und, na ja, Reisezeitschriften lesen, Chormusik hören und mich bedauern.»

«Klingt ja nicht so schlimm», sagte Rhumpa.

«Doch, es ist schlimm.» Er räusperte sich und stand auf. Rhumpa glaubte, in seiner Hose deutlich eine Beule zu sehen. «Also – dann geh doch jetzt einfach duschen, und ich mach mich hier ans Auswählen und Sortieren. Es ist nicht einfach, eine Auswahl vorzubereiten, dazu brauche ich leider mindestens vier Minuten absolute Konzentration.»

Rhumpa ging in den Duschraum und stieg gerade aus ihrem Höschen, als es klopfte. «Ja?», flötete sie durch die Tür.

«Entschuldige, aber ich brauche auch deinen BH, zum Vergleich», rief er. «Reich ihn mir einfach raus.»

Also öffnete Rhumpa die Tür und schwang den BH durch den Spalt hinaus.

«Hab ihn», sagte er fröhlich.

Während sie darauf wartete, dass das Duschwasser die richtige Temperatur bekam, betrachtete sie sich einen Augenblick im Spiegel. Gar nicht so schlecht, dachte sie. Zugegeben, ihre Schenkel waren an der Grenze zum Wabbeligsein, aber ihre Haut war glatt und mandelbraun, und ihr dichter schwarzer Busch schimmerte und war nicht unattraktiv. Sie zog den Clip aus den Haaren und betrachtete ihr Gesicht. Die Männer mochten ihre Lippen, das wusste sie. Nein, dachte sie, es war nicht undenkbar, dass sie in einem Solosexvideo spielen konnte.

Rhumpas Gehör war schon immer scharf gewesen. Gerade als sie unter die Dusche wollte, hörte sie aus dem Hotelzimmer ein winziges Klicken. Sie bemerkte, dass sie die Badezimmertür angelehnt gelassen hatte, spähte schräg durch den Spalt und sah zu ihrer Überraschung Daggett mit dem Rücken zu ihr, die Hose um die Knöchel. Er sah sich zur Badezimmertür um, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war – sie war es nicht –, und gerade als er sich umdrehte, sah sie, dass er in der einen Hand seine Erektion und in der anderen ihren BH hatte. Er wandte sich wieder um und verharrte so. Offenbar lief ein Kampf in ihm ab. Plötzlich begann er mit Stöhnmiene, die BH-Träger um seine Erektion zu wickeln, die verblüffend groß und leicht aufwärtsgebogen war wie ein exotischer, violetter Stoßzahn. Die eine Hand starr um ihren geknüllten und verknäuelten Büstenhalter, wiegte er die Hüften und stieß und schob seine Schwanzspitze in dessen Gebauschtheit. Dann beugte er sich vor, legte ein Körbchen um die ganze Länge seines Schwanzes und vollführte mehrere lange, kardanische Hübe.

Rhumpa sah fasziniert zu. Daggett war offenbar im Begriff zu kommen, doch mit einer, wie es schien, ungeheuren Willensanstrengung richtete er sich auf und gewann die Beherrschung wieder. Er schleuderte den BH aufs Bett, zog die Hose hoch und schnallte sich zu. Im Nu hatte er sich mehr oder weniger in Ordnung gebracht. Dann schoss sein misstrauischer Blick noch einmal zur Badezimmertür, doch Rhumpa war zu schnell für ihn – sie hatte sich schon von dem Spalt zurückgezogen. Sie stieg in die Dusche und summte. Wer konnte es dem armen Mann verdenken? Da war ihm der Anblick aller lebenden Brüste verboten, und dennoch musste er sein Leben damit verbringen, eine große BH-Tasche mit sich herumzutragen. Kein Wunder, dass er da so eine Art Fetisch entwickelt hatte. Er tat Rhumpa leid. Sie mochte ihn.
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Cardell geht in den Waschsalon

Cardell zog eine schwarze Cordjacke an und ging zum Waschsalon Ecke 18th Street und Grover Avenue. Dort spähte eine junge Frau in die Trockner. «Wissen Sie, welcher Trockner zum Haus der Löcher führt?», fragte sie und schaute ihn prüfend an. Sie war auf eine ätherische, wellig-flachshaarige Weise hübsch.

«Also, mir wurde gesagt, es ist der vierte von hinten», sagte er.

Ein alter Mann meldete sich. «Stimmt, es ist der vierte von hinten», sagte er. «Aber bleiben Sie von dem Haus weg, alle beide. Lila wird Sie aussaugen. Haben Sie schon von König Nynus gehört?»

Cardell schüttelte den Kopf. Die ätherische Frau nickte.

«Das war ich. Ich war kein König, aber ich war reich. Ich hatte einen Harem mit achtzehn Frauen, jede auf andere Weise hübsch, und ich verbrachte meine Tage damit, Brunnenkresse-Sandwiches zu essen. Das ist jetzt alles vorbei.»

«Was ist passiert?», fragte die ätherische Frau.

«Schulden. Ich konnte nicht genug vom Sommertittenschwarm kriegen. Da stecken sie eine Ladung Frauen in einen Darkroom und sagen ihnen: «Okay, obenrum ausziehen, Mädels, das hier ist ein Tittenschwarm!» Dann ließen sie einen rein – mich. Der Sprecher sagt: ‹Mann kommt, wiederhole, Mann kommt›, und dann tastet der Mann herum und befühlt alle Brüste. Das macht ungeheuren Spaß.»

«Und was machen Sie jetzt?», fragte die flachsfarbene Frau.

«Jetzt sitze ich hier und sage allen, sie sollen nie ins Haus der Löcher gehen.»

«Sie sind mir ja ein richtiger Neinsager», sagte die flachsfarbene Frau. Ihre Neugier war angestachelt, und sie öffnete die Tür des Trockners und spähte hinein.

«Sehen Sie was?», sagte Cardell.

«Sieht mir ziemlich normal aus», sagte sie.

«Der ist nicht normal», warnte König Nynus.

Die Frau stieg hinein und stieß mit den Fingerspitzen gegen die Rückwand. Cardell starrte auf die Taschen ihrer Jeans. «Ich glaube, ich habe den Weg gefunden», rief sie aufgeregt. Dann war sie plötzlich verschwunden.

«Nicht zugehen lassen, halten Sie sie mir auf!», sagte Cardell. Er stieg ihr hinterher, aber als er gegen die Rückwand drückte, geschah nichts.

«Die ist jetzt eine Weile zu», sagte König Nynus. «Auf mich hört ja keiner.»

«Verdammt», flüsterte Cardell.

«Keine Sorge, Sie kommen da schon rein.» König Nynus zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche. «Das möchte ich Ihnen geben.»

«Danke, was ist das?»

«Das ist ein kräftiges Aphrodisiakum. Das träufelt Lila im Haus der Löcher manchmal ins Wasser. Eines ihrer kleinen Geheimnisse. Es ist aus König Bohuslaws Bart hergestellt. Geben Sie ’nem Mädel davon ein, zwei Tropfen, und krach peng bumm.»

«Ein Feuerwerk?»

«Großer Gott, ja. Kennen Sie die Geschichte von König Bohuslaws Bart? Bestimmt kennen Sie die.»

«Nein.»

«Dann erzähle ich sie Ihnen.»
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Die Geschichte von König Bohuslaws Bart

Bohuslaw war der mächtige König des Landes Bohrania. Mit neunzehn ehelichte er eine große, wohlgestalte Prinzessin mit fahlen Wimpern und sommersprossigen Schultern, die gebar ihm einen Sohn. Bei ihrem Liebesspiel pflegten sie eine ungewöhnliche Gewohnheit: Beim Höhepunkt biss sie ihm fest in seinen üppigen geflochtenen Bart. Infolge dieses wiederholten Akts der Leidenschaft entwickelte König Bohus Bart ein Gedächtnis.

Im Wesentlichen war Bohuslaw ein gerechter Herrscher, und er liebte seine große, fahle Königin, doch alle paar Wochen machten ihn ihre vollkommene Schönheit und vollkommene Güte unruhig, und ihn überkam das Bedürfnis, seinen violetten camerone in eine hässliche, aber reizvolle Frau zu stecken. Er mochte es, wenn sie füllig, unbeholfen, schüchtern und witzig waren und zwischen den Schneidezähnen eine Lücke hatten. Er nannte sie die Einmaligen. Wenn seine Königin jeden zweiten Donnerstag die Kranken in den nördlichen Kolonien besuchte, flüsterte er seinen Höflingen zu: «Besorgt mir für heute Nacht eine neue und wundervolle Einmalige», und dann wusch er sich und sang und flocht seinen gewaltigen Bart. Als die Kerzen brannten, setzte er sich, mit einer winzigen Toga angetan, auf seinen Thron, sodann wurde die Einmalige hereingebracht, und sie hatte eine Penissandale aus schwerem schwarzem Band dabei. Sie war gebadet und parfümiert worden, und man hatte ihr merkwürdige Geschichten über die Paarung von Bergzebras erzählt und sie eingehend in der Kunst des Penissandalenschnürens unterwiesen.

Der König bat sie, sich vor ihm hinzuknien; er öffnete die Beine, und sie band ihm die altehrwürdige Sandale um seinen anschwellenden Penis und erzählte ihm die neuen Witze, die in seinem Königreich kursierten. Er lachte laut, und sein Penis wurde hart wie Apfelholz und knorrig von Adern, worauf er und die Einmalige sich heftig auf seinem Thron küssten. Dann sagte er: «Lös mir die Sandale», was sie, wie man es ihr beigebracht hatte, mit einem Zuge tat, sodass diese einen Augenblick lang an seiner königlichen Geschwollenheit baumelte.

«Stopf mich voll mit deiner heißen Masse, o mächtiger König, denn ich bin einmalig», sagte das Mädchen, während sie auf dem Thron über ihm kniete und ihm die Hände auf die gewaltige Brust pflanzte, und im Augenblick ihrer vollkommenen Vereinigung ergriff König Bohuslaw seinen schwarzen geflochtenen Zopf und hielt ihn ihr an den Mund, worauf sie danach schnappte, um ihre Schreie zu ersticken. Auf diese Weise ging die Erinnerung an zahllose Kopulationen in seinen Bart ein.

Das ging so fast zehn Jahre lang. Inzwischen hatte Bohus Bart einen riesigen Doppelzopf und sah aus wie ein Laib Pumpernickel-Challa. Jemand vom Hof sagte, wenn man mit dem Ohr an seinen Bart herangehe, könne man die Lustschreie von tausend Frauen hören.

Eines Nachts jedoch wurde die Penissandale von einer Einmaligen von ungewöhnlicher Intelligenz geschnürt. König Bohuslaw grabschte nach ihrer Brust und wollte sie küssen, doch plötzlich zog sie eine große Schere hervor und schnitt ihm mit einem kräftigen Schnipp den Bart ab. König Bohuslaw stieß einen qualvollen Schrei aus und verlor das Bewusstsein. Das Mädchen rannte zur Seitentür hinaus und versteckte sich vorsichtshalber eine Woche lang bei einer Freundin in den Bergen.

Unterdessen hatte der König Wachen und schwarze Hunde auf die Suche nach seinem geflochtenen Bart ausgesandt. «Wie können wir ihn verstecken?», fragte das Mädchen seine Freundin. Die Freundin war in der Kunst der Pharmazie bewandert, und die beiden jungen Frauen kochten den Bart, bis er sich auflöste. Dann schöpften sie den violetten Schaum ab, reinigten und destillierten die barbarische Essenz und vermischten sie mit den Likören des Fenchels und den Säften des wilden Spinats und stellten aus dieser Mixtur ein ungewöhnlich machtvolles Aphrodisiakum her. Die beiden Frauen flohen nach Paris und wurden mit dem Verkauf von König Bohus Bartwasser unter dem Namen «Gouttelettes de Bonheur», «Tröpfchen der Glückseligkeit», reich. Selbst stark verdünnt hatte die Flüssigkeit bei jedem, der sie kostete, Mann wie Frau, eine verblüffende Wirkung.

Unterdessen ließ sich der König den Verlust seines Bartes als Warnung dienen. Er beendete seine Tändeleien mit den Einmaligen und errichtete ein großes Krankenhaus, damit seine Frau donnerstags nicht mehr wegging. Siebzehn seiner Penissandalen sind im Museum des Hauses der Löcher ausgestellt.








[zur Inhaltsübersicht]


Rhumpa macht ihr Komm-Video

Rhumpa kam in einem Hotelbademantel aus der Dusche, die Haare in einem Handtuchturban. Daggett hatte vierzehn BHs auf dem Bett drapiert, sorgsam nach Farben sortiert. «Die dürften alle ungefähr deine Größe haben», sagte er steif.

Sie sah ihn mit einem verstohlenen Lächeln an. «Die sind aber alle sehr hübsch», sagte sie.

«Sticht einer besonders hervor?»

Sie schüttelte den Kopf.

«Dann», sagte er, «gibt es nur eine Möglichkeit, den richtigen auszusuchen.» Er zog ein großes Stück gemusterter Seide aus der Tasche. «Das ist der Seidiges-Fleisch-Kommunikator», sagte er. «Wenn du mir gestattest, den auf deine nackten Brüste zu legen, hilft er mir bei der Bestimmung, welcher von diesen BHs ideal für dich ist.» Er fasste Rhumpa sanft an den Schultern und drehte sie von sich weg. «Mach den Bademantel auf», sagte er. «Moment! Gut. Ich will nur noch sichergehen, dass ich dich auch nicht in einem Spiegel sehe. Nun mach den Bademantel auf. Öffne ihn weit.»

Rhumpa tat, wie ihr geheißen.

«Danke. Ich falte jetzt vorsichtig den Seidiges-Fleisch-Kommunikator auseinander und lege ihn dir auf die Brüste, sodass er sie umgibt und kühlt und ihnen genau das Gefühl gibt, das sie am liebsten haben. Sind deine Brüste bereit für die seidige Berührung des Kommunikators?»

Rhumpa blickte auf sie hinab. Sie strich mit der Hand darüber und wackelte ein paarmal damit. Die Brustwarzen waren hart geworden und ragten nun hervor. «Ja, anscheinend sind sie bereit», sagte sie. «Sogar ungewöhnlich wackelfreudig heute.»

Daggett wimmerte leise und warf das durchsichtige Seidentuch über ihren Kopf, sodass es als U vor ihr herabfiel. Ganz langsam zog er es zurück, sodass die Falten aufgingen. Sie sah zu, wie ihre Brüste es füllten. Er spannte die Zipfel des Stoffs ganz leicht, zog nicht zu fest daran. Er hielt inne. «Da», sagte er. «Ich spüre richtiggehend, wie sie meinem Ziehen widerstehen.»

«Mm», sagte sie. Das Seidentuch war mit Bildern von Päonien und Paradiesvögeln bedruckt. Während er daran zog, spürte sie, wie die Seide auf ihrer Haut lebendig wurde. Es war eindeutig kein gewöhnlicher Stoff; er besaß Intelligenz.

«Ich spüre das nervöse Vibrato in deinen Händen», sagte sie.

«Ja, entschuldige», sagte Daggett. «Jetzt warten wir ein bisschen, dann passt sich die Seide genau deiner Form an und versteht auch dein Gewicht. Aber du musst ein Stückchen mit mir gehen, damit es funktioniert.»

Rhumpa ging langsam im Zimmer herum, und Daggett folgte ihr auf dem Fuße. Sie spürte, wie ihre Brüste in dem hauchdünnen Halfter leicht wippten, und wusste, dass der Stoff ihre Bewegungen aufzeichnete. Plötzlich wallte eine Wärme in ihr auf, die aus der Tiefe ihrer Brüste kam und brennend aufstieg, bis sie die Spitzen ihrer Nippel erreichte; dann war sie weg.

«Das war’s!», sagte Daggett. «Deine Brüste haben kommuniziert.» Er zog die Seide weg, worauf Rhumpa wieder in den Bademantel schlüpfte und den Gürtel festband.

Daggett führte den Stoff über die BHs, die er auf dem Bett drapiert hatte, und wartete. Nichts geschah. Aber dann zuckte und zog es, ganz ähnlich wie bei einer Wünschelrute. «Es funktioniert», sagte er. «Sieh nur.»

Das äußerste Ende des Stoffs bebte und zeigte auf einen blassgelben Plaid-BH mit einem weißen Spitzenrand oben. «Der gelbe?», sagte Rhumpa. «Den hätte ich mir nicht ausgesucht.»

«Er wird dir gut passen, und du wirst dir so schön und so neu damit vorkommen, dass du einen Film machst, der viele Männer, die ihn sehen, dazu bringt, ihren Schwanz rauszuholen und ihn zu wichsen, bis die Soße nur so durch die Gegend fliegt.»

«Aha», sagte Rhumpa. «Und, äh, Daggett? Ich weiß nicht so recht, wie ich das sagen soll. Wenn du willst, kannst du meinen alten BH haben.»

Errötend angelte Daggett unter den Kissen danach. «Ich habe ihn nur weggetan, damit nichts drankommt.»

«Ich habe gesehen, was du damit gemacht hast.»

Daggett stöhnte auf und warf sich mit dem Gesicht voraus auf das andere Bett. «Entschuldige», hörte Rhumpa ihn gedämpft ins Kissen sagen. «Ich schäme mich ja so.»

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. «Ist schon gut. Du wolltest meine Brüste sehen und durftest es nicht. Du warst ein einziges Bündel angestauten Begehrens.»

Daggett linste zu ihr hin. «Danke für dein Verständnis», sagte er, sichtlich erleichtert.

Rhumpa ging mit dem gelben Plaid-BH ins Bad und zog ihn an. Und tatsächlich, der BH passte perfekt, und ihre Brüste waren voll und knackig und leicht zusammengedrückt, und sie hatte das Gefühl, dass ein Mann beim Anblick dessen, was sie da in dem BH trug, verrückt werden würde.

«Was soll ich denn untenrum tragen?», fragte sie.

Er reichte ihr den Seidiges-Fleisch-Kommunikator. «Bind dir das um die Hüfte, er kann dein Rock sein, und lass das Höschen an.»

Daggett half ihr, das Stativ aufzubauen, und richtete die Kamera so aus, dass sie neben oder auf dem Bett tanzen konnte. Und er zeigte ihr noch, wie man die Musik anstellte. Dann ging er.

Rhumpa tanzte erst auf dem Balkon. Da es draußen so hell war, erschien sie als Silhouette. Dann stellte sie die Kamera auf Pause, ging hinein und zog die dunkelgrünen Vorhänge zu. «Ich mache jetzt einen Muschitanz für euch», sagte sie. Langsam ließ sie den Bademantel hinabsinken und schüttelte für die Kamera ihre Melonen im BH. Sie tanzte mit einem Finger in ihrer Dose, sie tanzte und umspielte dabei ihre Klit, tanzte mit einem Fuß auf der Stuhlkante.

Sie wusste, dass es gut war. Sie telefonierte nach unten: «Daggett? Ich bin fertig mit meinem Muschitanz.»

Er kam herauf und nahm die Kamera. «Iss jetzt was», sagte er. «Ich schneide das Band und lade es auf Kanal sechs.»

Rhumpa aß unten im Café ein Auberginenpanino, dann führte Daggett sie durch einen Flur, in den sechzehn quadratische verspiegelte Fenster eingelassen waren. Über jedem Fenster waren ein grünes und ein rotes Licht. «In jedem dieser kleinen Räume ist ein Mann», sagte Daggett. «Er kann einen Videobildschirm bedienen, der sechzehn mögliche Kanäle hat. Per Knopfdruck kann er von einem Kanal zum nächsten schalten. Du kannst in jedes der Fenster schauen, aber nur bei grünem Licht sieht sich einer deinen Tanzfilm an.»

Sie nickte. Einen Augenblick stand sie da. Alle Lichter waren rot, und dann war kurz eines grün, dann wurde es wieder rot. Ein anderes Licht wechselte von Rot auf Grün und blieb grün. Rhumpa ging zu dem Fenster und schaute durch den Einwegspiegel hinein. Drinnen war ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Rhumpa betrachtete ihn von der Seite und konnte so auch ein bisschen von ihrem eigenen Tanz sehen. Vor allem aber sah sie ihn, wie er auf einem Stuhl saß und sein United Parcel durch die Hose hindurch quetschte.

Ein Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, wie gespannt er ihren Tanz verfolgte, und sie sah, dass er, als sie sich umdrehte und das Tuch hob, seinen Gürtel aufmachte. Er stand auf und zog die Hose herunter, und da flappte im Dunkel des kleinen Raumes ein schwerer, hässlicher Schwanz heraus. Er rieb ihn mehrmals, dann drückte er mit dem Handrücken die Taste für die Kanalwahl. Er sah sich eine andere Stripperin an. Das war ein schwerer Schock.

Rhumpa trat zurück und schaute auf die anderen Türen: Drei Lichter waren auf Grün. Sie lief zu jedem der Fenster. In einem Raum hatte der Mann Hose und Unterhose vollständig ausgezogen. Er stand, von der Hüfte abwärts nackt, in seinen Anzugschuhen da, die Füße dicht zusammen, und seine Faust pendelte auf seinem kleinen Rohr. Im nächsten war ein Typ in Jeans, weit zurückgelehnt, der Hosenladen stand offen, sein schlaffes SchwanzEier-Ensemble draußen. Im dritten war Dune. Er hatte die Hose noch nicht heruntergezogen.

Sachte atmend, damit die Scheibe nicht beschlug, sah Rhumpa zu, wie Dune seine Wildlederjacke auszog und an einen Haken an der Tür hängte. Sie sah ihm dabei zu, wie er ihr beim Tanzen, den Finger in ihrem Fickloch, zusah. Eine Weile bewegte er sich nicht, und sie konnte nicht sagen, was er wohl dachte, aber dann riss er unvermittelt den Gürtel auf, knöpfte die Hose auf und schob die Boxershorts herunter. Sein Schwanz schlackerte einmal und stand dann still, die Spitze leicht aufgerichtet. Langsam umschloss er ihn mit beiden Händen und schaute wieder auf Rhumpas Film.

«Er ist toll – was für ein Schwanz!», sagte sich Rhumpa hingerissen.

Sie wollte unbedingt an seinen Pektoral-Fleischklöpsen nuckeln, ihm die wildlederweichen Eier kneten. Sie wollte ihn überall, in allen Löchern zugleich – sie wollte ihm ihr wirkliches Ich zeigen, nicht nur einen Film von sich.

Dune beugte sich jetzt vor, die linke Hand gegen die Wand gespreizt, die andere ungefähr dreißig Zentimeter vor seinem Genital starr zur Faust geballt. Er dirigierte den freihängenden Schwanz in die Engstelle der Faust, begann mit den Hüften zu pumpen und trieb das unnachgiebige Pintstück tief in den Handtunnel. Sein langes Haar hing ihm ins Gesicht. Als Rhumpa in ihrem Video einen Fuß auf die Stuhlkante stellte und ihre Fotzenlippen aufspreizte, begann er richtig zuzustoßen. Wieder und wieder sah seine Schwanzspitze dunkel und stiernackig aus seiner unbeweglichen Faust hervor, bis er schließlich am Ende eines langen Stoßes innehielt und einen heißen, schweren Lasso Männerstärke auf den Bildschirm klatschte. Trotz der Geräuschdämmung glaubte Rhumpa, seinen Urschrei hören zu können. Er massierte seinen Pollock ein letztes Mal und schüttelte die orgasmischen Reste auf den Boden.

Atemlos, begeistert von dem, was sie soeben gesehen hatte, und benommen vor Schwanzlust ging sie zurück auf ihr Hotelzimmer. Sie zog ein Kleid an, steckte sich ein einzelnes Ohrgehänge an, setzte eine Sonnenbrille auf und schlüpfte in einen weichen Pullover mit großen Knöpfen, dann zog sie alles wieder aus bis auf die Sonnenbrille. Sie legte sich aufs Bett, steckte sich zwei Finger in ihren siedenden Bienenstock und ließ sie vibrieren. Sie fand eine Dose Red Bull im Kühlschrank und ritt auf deren Kälte. Sie dachte an Plaid-und Tupfenmuster. Ihre Eierstöcke und Hüftbeine lechzten nach Schwanz.

Sie rief am Empfang an. «Ich will nicht allein kommen», sagte sie. «Ich will einen Wald von Schwänzen um mich haben. Ich will sie von ganz nahe sehen – ich will dabei die Sonnenbrille aufhaben und sie mit Schwanzsaft vollgespritzt bekommen. Ich will, dass Eierladungen mit heißem Männersapsch auf allen meinen Weichteilen landen. Dies ist ein absoluter Notruf nach Schwanz.»

«In Ordnung, Ma’am», sagte der Mann am Empfang. Sie hörte, wie er eine Durchsage machte. «HdL HdL. Notfall HdL. Achtzehn steife Schwänze auf Hotelzimmer 313.»

Rhumpa hörte viele Füße trampeln, und dann kam eine Gruppe Männer jeden Alters in grünen TShirts herein, die sogleich aus ihren Cargo-Hosen hüpften. Sie bildeten ein Oval um das Bett, auf dem Rhumpa lag und sich, nur mit roten fingerlosen Handschuhen bekleidet, geil machte.

«Und jetzt rubbelt!», sagte sie. «Rubbelt euch, so schnell ihr könnt. Schneller! Schneller!» Die Männer ächzten und bliesen mit geröteten Wangen, vor Anstrengung hatten sie einen feinen Schweißfilm auf der Stirn. «Wer wird Erster?», fragte Rhumpa. Ein kleiner Mann von ungefähr fünfundvierzig mit einer Baseballkappe sagte: «Ich safte gleich ganz groß!» Rhumpa packte ihn am Bein und zog ihn zu sich. «Komm über meine Britneys hier», sagte sie, «sie haben es nötig, schieß hier drauf.» Sie kniff die Nippel und richtete sie reihum auf die Männer. Der Mann brüllte: «Ich komme!», und ein langer Peitschenhieb Luftschlangenspray schoss durch die funkelnde Luft.

Dann zog ein sehr behaarter Mann Rhumpa das Höschen aus, klatschte es sich auf die Nase und machte «Aaaah!». Er riss seinen Schwengel heraus und spritzte auf ihre Muschiseide.

«Der Nächste! Ich brauch mehr Soße – mehr Soße!», sagte Rhumpa.

In dem Moment platzte Daggett herein, nackt, mit wilden Augen, Rhumpas alten BH um seine gewaltige, violette Erektion geschlungen.

«Daggett!», rief sie. Sie schlug die Hände vor die Brust.

«Ist mir egal, ich muss sie sehen, ist mir egal.»

Sie ließ die Hände sinken, und er starrte schwelgend auf ihre Brüste, wobei er die Träger ihres BHs von seinem pochenden Höllenhund wickelte. Er wedelte die anderen Männer beiseite. «Nimm mich», sagte Rhumpa. Sie warf die Beine auseinander, und er stöpselte sich langsam und tief in ihren ausgehungerten Luderschlitz. Irgendwo gingen Alarmglocken und Summer los, doch die Liebenden fickten eine Weile mit freudiger, verschwitzter Hingabe und lachten. Dann erschienen zwei kopflose Männer und zerrten Daggett weg.

«War’s das jetzt für deine Eier?», fragte Rhumpa.

«Die kommen wieder in das Becken», sagte er, «aber das war’s mir wert. Es ist ja nur für zwei Wochen.»

«Ich geh mit dir in die Oper», rief Rhumpa ihm nach, als sie ihn fortschleppten.

Als er weg war, winkte sie die anderen Männer wieder her. «Mehr Saft, mehr Saft!», sagte sie. «Presst ihn raus! Glasiert mich, ihr Dödeljungs! Ich will mich wie ein Frühstücksteilchen fühlen!»








[zur Inhaltsübersicht]


Wade erfährt vom Tuch des Ka-Chiang

Wades Spermien sprangen, und innerlich war ihm ganz sonnig zumute. Er wollte einer ihm unbekannten Frau nahe sein, aber er war ein wenig schüchtern, also rief er im Haus der Löcher an und sagte: «Hi, hier ist Wade, ich wäre gern freundlich zu einer Frau.»

Er wurde zu Lila durchgestellt, die sagte: «Komm doch einfach vorbei.»

Wade sagte: «Aber ich weiß nicht, wie.»

«Hast du einen Penis, Wade?»

Wade bejahte das.

«Dann nimm ihn in die Hand.»

Wade nahm ihn in die Hand.

Lila sagte: «Und nun mach ihn steif und schau ihn an. Ist er schon steif?»

Wade sagte: «Nein, während meines Anrufs ist er ganz geschrumpft.»

Lila sagte: «Na, ohne einen guten Steifen kommst du aber nicht weit.»

Wade sagte: «Das ist mir klar. Okay, er macht sich. Jetzt ist er steif.»

«Gut, und nun schau schön auf das Loch darin. Das öffnet dir gleich Zeit und Traum. Wir haben hier nämlich die Traumzeit.»

Wade starrte auf sein Schwanzloch und zoomte hinein. Es war ein eigenartiges, saftiges, selbstreferenzielles Erlebnis, doch am Ende tauchte er als er selbst im Wartezimmer vor Lilas Büro wieder auf. Lilas Assistentin an dem Tag, eine Praktikantin namens Crackers, öffnete die Tür und bat ihn herein. Wade begrüßte sie. Crackers, die eine schwarze Röhrenjeans trug, war schon gar nicht schlecht – eigentlich war sie vollkommen –, und er wollte sie streicheln oder an der Schulter fassen, aber es war nicht der richtige Augenblick. Er setzte sich auf den Stuhl im Büro. Hinterm Schreibtisch saß die berühmte Lila, ein fülliges, reizvolles Mädel in einem gewissen Alter.

«Ich würde dir gern helfen, Wade», sagte Lila. «Wie lange möchtest du dich hier im Haus der Löcher umtun?»

«Ich würde sagen, so drei, vier Tage», sagte Wade. Er spannte und lockerte die Schenkel und machte dabei mit seinem Liebesmuskel Kegelübungen, wodurch sich seine Eier neu arrangierten. Auf eine etwas gedrängte Weise war das alles irgendwie gut. «Ich dachte, vielleicht findet ein Mädchen Gefallen an mir, und ich überwinde dann meine Schüchternheit und gehe mit ihr nach Hause und habe eine Freundin.»

«Hier wäre mein Plan, Wade. Vier Tage, neuntausend Dollar pro Tag», sagte Lila, rechnend. «Das wären dann sechsunddreißigtausend Dollar für Kost und Logis.»

«Das ist zu viel. Das kann ich nicht zahlen.»

Lila sagte: «Kannst du einen Lkw fahren? Denn wenn du nackt gut genug aussiehst, kann ich dir hier einen bezahlten Halbtagsjob anbieten, bei dem du den Schlammlaster fährst. Das ist der Laster, der den Pornoschlamm ablädt, nachdem er sich in den Setztanks abgesetzt hat.»

«Wohin fahre ich damit?»

«Wir verteilen ihn auf den Feldern der Drei-O-Sexranch, da ziehen wir alle möglichen gelben, roten und blauen Kornblumen. Wenn die Blumen geblüht haben, laufen Frauen über die Felder, und sie werden ganz scharf und heiß, wobei sie nicht wissen, dass unter ihnen eine Schicht Pornoklärschlamm liegt. Das ist ein ziemlich gutes System. Aber es hängt davon ab, wie du nackt aussiehst.»

«Verstehe. Dann ziehe ich mich doch einfach mal aus.» Wade reichte Crackers seine Hawaii-Boxershorts, und sie band ihm den Penis mit einer groben Sackleinenschnur nach oben.

«Schön, dann wiege ich jetzt mal deine Hoden, wenn du nichts dagegen hast», sagte Lila.

In dem Moment ging Hax vorbei und schlug sich an den Kopf. «Da fingert sie ja schon wieder an Eiern rum», sagte er.

«Sei bitte still, Hax, und lass mich meine Arbeit machen.» Lila hielt Wades Sack. «Hmm, gute Temperatur», sagte sie und runzelte leicht die Stirn. «Du bist offenbar kräftig und einfallsreich.» Sie hob ein Ei, ließ es fallen, hob dann das andere und ließ es auch fallen. «Sie sind schwer und unabhängig. Ich glaube, du hast naturheilkundliches Potenzial. Deine Eier sind holistisch. Du bestehst die Tests.»

Wade fragte, was das bedeutete.

«Das Ejakulat mancher Männer – mancher junger Männer – kann besondere Heilkräfte entwickeln», antwortete Lila. «Hast du heute schon masturbiert?»

«Noch nicht», sagte Wade, «ich war zu sehr mit der Überlegung beschäftigt, dich anzurufen.»

«Schön», sagte Lila. Sie öffnete ein Holzkästchen auf dem Schreibtisch und nahm den oberen Teil heraus, der alte Münzen und Briefmarken enthielt. Darunter war ein gefaltetes grünes Tuch mit alten Symbolen darauf. «Das ist das heilige Heiltuch des Ka-Chiang», sagte sie. «Das binde ich dir nun lose um die Eier. Wenn du es vierundzwanzig Stunden lang trägst, entwickelst du ein neuartiges Sperma, ein ganz, ganz besonderes Sperma.»

«Wie besonders?», fragte Wade.

«Wenn das Tuch wirkt, wie es sollte», sagte Lila, «wird dein Sperma die Kraft haben, menschliche Gliedmaßen oder Köpfe wieder anzubringen.»

«Interessant», sagte Wade.

Sanft, den Kopf leicht zur Seite geneigt, band Lila das grüne Tuch um Wades Eier. Als sie die Zipfel zu einem kleinen Knoten schlang, musste er von dem Ziehen leise lächeln. Unter der Grobheit der Sackleinenschnur wuchs sein Penis und stand zur Seite weg. «Wie fühlt sich das Ka-Chiang-Tuch an?», fragte Lila.

«Nicht schlecht», sagte er.

«Nicht zu eng?», sagte sie.

Er sagte, nein, genau richtig. «Aber die Schnur kitzelt.»

«Also», sagte sie, «du bist fast so weit, aber erst musst du unbedingt noch das reife Sperma aus deinem Körper leeren, damit du unter dem mächtigen Einfluss von Ka-Chiang eine frische, neue Generation ausbilden kannst. Crackers, könntest du bitte für Wade einen sexy Strip tanzen, während er sich Lust bereitet?»

Wade machte ein Geräusch. «Du meinst, ich soll mir einen runterholen, während Crackers für mich strippt?»

«Wenn du dir lieber allein in einem anderen Zimmer Freude bereiten willst, geht das auch.»

«Nein, das ist es nicht, du hast mir bloß das Taschentuch da um die Eier gebunden, und jetzt das. Ich will nur sagen, das geht hier alles ziemlich schnell.»

«Es muss schnell gehen», sagte Lila mit einer Handbewegung. «Wir müssen das alte System abschaffen. Weg mit dem alten, schlappen Sperma. Das junge braucht Raum zum Wachsen.» Sie reichte Wade einen kleinen Jadebecher. «Spritz deine süß-salzige Geilheit hier rein, wenn du magst. Oder in meine Hand. Ich hätte deinen Samen gern darin.» Sie hielt ihm die Hand hin.

Wade stellte den Jadebecher beiseite. «Vielleicht bin ich doch zu schüchtern, dass ihr mir dabei zuseht», sagte er. «Vielleicht gehe ich lieber wieder nach Hause.»

«Crackers, zeig Wade dein herrliches Lächeln», sagte Lila. Crackers zeigte ein herrliches Lächeln. «Siehst du, jetzt bist du gefangen. Du kannst nicht fliehen. Du wirst schon in den Jadebecher kommen müssen.»

Lila ging mit den Händen an Wades Knie und führte sie dann langsam aufwärts, wobei sie gerade mal die Haare auf den Schenkeln berührte. Unterdessen schob Crackers den Daumen unter seinen Schwanz und fuhr damit herum.

«Erzähl mir von dem Mädchen, an das du nachts denkst», lockte Lila ihn.

«Tja, nachts», sagte Wade und schluckte, «da denke ich manchmal an das Mädchen in meinem Kursus über Alte Zivilisationen. Sie hört sich meine Gedanken über die Phönizier an, und wir sind nicht einer Meinung, aber das ist in Ordnung. Ich habe mich ein paarmal in der Cafeteria mit ihr unterhalten. Sie hat ein weites blaues T-Shirt, auf dem Fruit Loops steht.» Crackers berührte Wade leicht an Hüftknochen und Brust. Wade spannte die Brustmuskeln an, als ihre Finger darüberglitten.

«Was machst du in der Phantasie mit ihr?», fragte Lila. «Nimm deinen Schwanz mit beiden Händen und sag’s mir.»

Wade packte seinen Schwanz wie ein Fahnenträger. «Ich stelle mir vor, dass ich die Hand unter ihr Fruit-Loops-T-Shirt schiebe», sagte er.

«Und ihr Arsch?»

«Ihr Arsch ist heiliger Boden. Der ist so weich und wackelig, dass es nicht mehr lustig ist.»

Lila lächelte über seine Schüchternheit. «Du bist ein lieber Junge, Wade, und ich möchte deine hübschen weißen Zähne sehen, wenn du kommst. Wir werden die ganze alte Soße aus deinen heißen jungen Nüssen holen. Sei jetzt nicht schüchtern, ich will sehen, wie du ihn bearbeitest. Ich will, dass du mir in die Augen siehst und deinen großen Fleischknüppel da für mich reibst. Ist das nicht ein schöner Dingdong, den er da hat, Crackers?»

Crackers befühlte Wades Schwanz und nickte lächelnd. «Schön», sagte sie.

Wade lächelte sie dankbar an und wichste los.

«O ja, das gefällt mir, wie deine Eier in dem Tuch hüpfen!», sagte Lila. «Willst du eine Tittenfurche sehen, damit der Schwanz auch schön hart bleibt? Hier, bitte. Lass die Eier für mich springen. Ja, so.»

Wade starrte auf Lilas Glocken, erst auf die eine, dann auf die andere. Er war nun hart wie ein Flügelhorn. Er legte den Daumen seitlich an den Schwanzsockel, drückte rhythmisch und sah zu, wie sein Schwengel obszön hin und her pendelte.

Lila beugte sich vor. «Entschuldigung, aber ich möchte doch mal gern dran riechen.» Sie tippte sich an die Nase und schnupperte, und Wade hielt ihr die Schwanzspitze ins Gesicht. «Mmmmm, das ist aber ein kleiner Moschusficker. Da möchte ich doch richtig gern meine Titten für dich schwingen. Willst du sie richtig schwingen sehen? Crackers, hilf mir doch, eins dieser bösen Babys für Wade zu befreien.»

Sie zog ihren Pullover aus. Darunter war ein riesiger rosa-weißer BH. Sie griff in eines der Körbchen und zog etwas heraus, das ein wenig wie ein kleines Seehundbaby geformt war. Wade hatte in seinem ganzen Leben noch nichts so Großes und Schönes gesehen.

«O Mann, das ist ja eine Riesentitte!», sagte Wade.

Dann holten sie und Crackers die andere heraus, und Lila beugte sich vor, und als er die schrumplige Haut um den Nippel berührte, erschauerte sie und sagte: «Meine Knospen sind sehr empfindlich.» Sie wuchtete die Titten zusammen, zielte damit auf Wade und schüttelte sie. Dann hielt sie den flachen Jadebecher unter einen der riesigen Pfannkuchennippel. «Jetzt, mein junger Freund, leer deine Nüsse über diesem Nippel aus und füll den Becher hier. Ich will das Wunder deiner Soße sehen.»

«Ich weiß gar nicht, ob das alles so wunderbar wird», sagte Wade.

«Alle Orgasmen sind wundervoll, also spritz jetzt für mich ab, Schätzchen», sagte Lila.

Wade rieb langsamer und drückte fester, und so näherte er sich dem Augenblick der Hingabe. Er spürte, wie sein Sack schrumpfte, seine Eier alles, was sie hatten, in den Soßentrichter laufen ließen, und sich seine Spritzkammer füllte. «Glch kommch, glch kommch», näselte er, und dann machte er: «Nnnnnngggggggaaaaaaaa!», und dann kam auch schon der Katarakt. Sein Schwanzloch ging auf, und heraus schoss ein doppelt fetter Sackschuss, klatschte auf Lilas Nippel und tropfte in den Jadebecher.

«Ooo, spritz auf meine Titte, melk das Schwanzfleisch drüber, hol alles raus!», sagte Lila und schüttelte grimassierend Soßentropfen vom Nippel in die Jadeschale, reichte sie Crackers und lächelte Wade an. Dann machte sie sich daran, ihre unvergesslichen Wunderbrüste wegzupacken.

«Nun schlaf und lass das magische Eiertuch seine Arbeit tun», sagte sie. «Es wird dir Selbstvertrauen geben.» Sie zog den Pullover über und wuschelte sich die Haare auf. «Bring ihn ins Hotel», sagte sie zu Crackers. «Er wird die Nacht über hierbleiben.»

Wade folgte Crackers zu seinem Zimmer, umarmte sie und legte sich ins Bett. Die Laken waren kühl und sauber. So schlief er froh und tief, das Tuch Ka-Chiangs um seine Eier.








[zur Inhaltsübersicht]


Cardell kauft einen Gelroller

Cardell wollte noch immer eine hübsche, schicke, sexy Frau kennenlernen. Am besten, dachte er, ging er wohl in diesen Coffeeshop namens Tribe of Bean, den kannte er schon, und dort trugen die Frauen manchmal Kleider. Cardell war aufgefallen, wenn eine Frau an einem Samstagnachmittag in einem Coffeeshop ein Kleid trug, dann wollte sie jemanden kennenlernen. Natürlich bedeutete das nicht zwangsläufig, dass sie gerade Cardell kennenlernen wollte – aber es war ja möglich.

Dazu brauchte er aber als Erstes einen Stift und ein Notizbuch, damit er im Coffeeshop ins Schreiben vertieft sein konnte, wenn eine Frau in einem Kleid hereinkam. Also ging er zunächst in einen Schreibwarenladen und direkt an die Wand, wo alle Stifte waren. Dort stand eine zierliche, feingliedrige Frau und betrachtete die Auslagen. Sie hatte dunkle Haare mit viel Schwung und Volumen, große Augen, einen kleinen Hintern und eine kleine schwarze Handtasche. Sie trug ein Kleid – schwarz mit dünnen vertikalen Streifen.

Cardell wollte ihr näher sein, also rückte er unmerklich in ihre Richtung. Er besah sich die Tintenroller, dann bewegte er sich noch weiter zu den pastellfarbenen Gelrollern hin. Und dann war er bei den Metallics. Er war noch eine Weile stumm, sie ebenfalls, wie in gegenseitigem Einvernehmen.

Schließlich räusperte sich Cardell. «Ich gehe in den Coffeeshop», sagte er, «und ich brauche etwas zum Schreiben. Können Sie mir einen Stift empfehlen?»

Sie zeigte auf die Tintenroller. «Wenn Sie sich einfach nur Notizen machen wollen, dann nehmen Sie doch so einen.» Sie hatte eine weiche, bedächtige Stimme mit einer Spur South Carolina darin. «Was wollen Sie denn so schreiben?»

«Ach», sagte Cardell, «ich nehme an, alles, was ich bei einer Frau will.»

Die Frau musterte ihn von oben bis unten und sagte dann: «Ist das da in Ihrer Tasche ein Ei?»

Cardell nickte.

«Das habe ich mir fast gedacht», sagte sie. «Dann brauchen Sie aber ein bisschen was Exotischeres.» Sie schüttelte den Stift, den sie in der Hand hielt. «Das sind die Besten.»

Cardell blickte kurz auf die Verpackung. «Silbergel», sagte er. Er sah sie fragend an.

Sie beugte sich zu ihm. «Wissen Sie, wenn ein Mann mit so einem seinen Namen schreibt», flüsterte sie, «geschieht etwas Interessantes. Wenn er kommt, spritzt er geschmolzenes Silber.»

Cardell war überrascht. «Auf Dauer?»

«Nein, nur für ein, zwei Tage. Vor einiger Zeit hatte ich einen Freund, der hat es mir gezeigt.»

«Haben Sie jetzt einen Freund?»

«Hm, ich habe einen Mann», sagte sie. «Er ist ganz wunderbar und sehr erfolgreich und sehr eifersüchtig. Manchmal mieten wir eine Wohnung am Strand des Hauses der Löcher, und wenn wir dort sind, werde ich ein bisschen – hmm – rallig-knallig.» Sie drückte seinen Bizeps.

Cardell fand, dass es Zeit für ein Kompliment war. «Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie wie Marlo Thomas in ihrer Glanzzeit aussehen?»

Sie dankte ihm. «Kaufen Sie den Gelroller», sagte sie. «Hoffentlich bis später mal. Ich heiße Betsy.»

Cardell betrachtete ihre kleinen Hinterbacken, wie sie in ihrem Kleid wackelten, als sie rasch wegging. Eilig kaufte er den Roller und ein Notizbuch. Als er auf den Parkplatz hinaustrat, war ihr Wagen schon weg.

Im Café holte er sich eine riesige Tasse Kaffee, die er nicht wollte, dann setzte er sich an einen Tisch, zog das Notizbuch hervor und riss die Verpackung um den silbernen Gelroller auf. Er schaute auf die offene weiße Seite vor ihm und sah sich dann in dem Coffeeshop um. Frauen in einem Kleid waren keine da. Auf einem Sofa saß ein alter Kerl und glotzte. Er hatte ein Parcheesi-Brett vor sich liegen. Cardell wollte nicht Parcheesi spielen, also beugte er sich über die Notizbuchseite und schrieb «hübscher, schicker, sexy Arsch». Er wollte seinen Namen darunterschreiben, aber mittendrin wurde der Stift trocken. Er schraubte das obere Ende ab und spähte in das Loch am Ende der Patrone. Dann spürte er etwas sehr Merkwürdiges, Warmes in den Hoden. Sein ganzer Körper wurde länger, und auf einmal wurde er in das winzige Rollerloch gespült.

Eine Weile schwamm er blind durch die Silbergelpartikel, und als er am Ende herauskam, stand er an einem Strand vor einigen Fußspuren. Auf einem Schild stand «Hafen des Hauses der Löcher. Schwimmen auf eigene Gefahr».








[zur Inhaltsübersicht]


Jessica lässt sich Tätowierungen entfernen

Einmal ging Jessica spazieren und hatte nicht genug an. Warum? Niemand weiß es. Auch sie wusste es nicht. Es war Sommer, sie sah gut aus und wollte, dass man es sah. Sie trug ein T-Shirt, Shorts mit breiten Aufschlägen und gestreifte Sandalen. Nur die Sandalen hatten die richtige Größe.

Sie ging in ein Geschäft, in dem es Aufziehohren, Aufziehnasen und andere aufziehbare Körperteile und alle möglichen witzig gemeinten Ziergegenstände gab, die sie selbst nicht haben wollte, aber gern jemandem zum Geburtstag geschenkt hätte. Im Geschäft stand ein Mann um die dreißig und schaute gedankenverloren auf die Straße. Als die Tür bimmelte, um Jessicas Eintreten anzuzeigen, wandte er sich ihr zu und erschrak. Sie sah, wie ihm diverse Gefühle übers Gesicht zuckten. Keuchend griff er nach einer Auslage mit winzigen ausgestopften Äffchen, um sich zu stützen.

«Ist alles in Ordnung?», fragte ihn Jessica.

«Ja, alles gut», sagte er und tat kleine, flache Atemzüge. «Es ist nur so, wenn ich eine Frau von einer bestimmten Schönheit sehe, kann ich einfach nur vom Hinsehen kommen. Würde es Ihnen etwas ausmachen?»

«Nein, nur zu», sagte Jessica. «Ich möchte bloß ein wenig stöbern.» Sie wandte sich von ihm ab und nahm ein Kartenspiel «Politische Korruption» zur Hand. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass sein Blick auf ihrem Hintern lag. Rasch hob er ihn zu ihrem Gesicht, und seine Lippen öffneten sich. Ein erstickter, schmerzvoller kleiner Seufzer entfuhr seinem Mund, und er beugte sich erschauernd vor. Er wischte sich etwas Spucke vom Mund.

Sie ging zu ihm. «Ist es gerade passiert?», fragte sie.

Er nickte. «Ich weiß, es ist komisch. Für eine bestimmte Schönheit bin ich abartig offen. Und Sie scheinen sie zu haben.»

«Na, freut mich, dass es geklappt hat», sagte sie.

Er tat einen langen, tiefen Atemzug und lachte dann kopfschüttelnd. «Ich heiße Bosco. Ich möchte Sie malen», sagte er und reichte ihr eine Karte. «Ich glaube, ich wollte noch niemanden so gern malen wie Sie. Wie heißen Sie?»

Sie sagte es ihm.

«Nun, Jessica, ich hoffe, Sie kommen mal in mein Studio und ziehen sich aus und posieren für mich.»

Sie dankte ihm, aber dann zögerte sie. In seinen Augen lag etwas Flehendes und Hoffendes, das sie noch nie bei einem Mann gesehen hatte. «Wo kann ich Ihre Bilder sehen?», fragte sie.

Er sei in einer Gruppenausstellung in einer Galerie nicht weit von hier, sagte er. «Möchten Sie jetzt gleich hin? Dann können Sie sehen, ob Ihnen meine Bilder gefallen.»

«Ja, doch, gern», sagte Jessica.

Sie gingen die Straße entlang. Bosco fragte Jessica, was sie in der Schule mache und ob sie vorher schon gemodelt habe. Sie sagte, sie habe schon für Fotografen posiert, aber noch nie für einen Maler.

«Das ist etwas ganz anderes», sagte Bosco. «Fotografen machen ganz viele Bilder. Ein Maler schaut Sie lange, lange an und macht dann ein Bild. Es ist eher wie eine Geburt. Nicht, dass ich wüsste, wie das ist.»

«Ich auch nicht», sagte sie.

«Alles zu seiner Zeit», sagte er.

Sie gingen in eine kleine, von Deckenstrahlern erhellte Galerie. Darin stand ein Tisch mit ein paar Kräckern darauf. Der Dip und die Möhren und der Sellerie waren schon fast aufgegessen. Sie nahm einen Kräcker und brach ihn mit der Hand. «Welche sind Ihre?», fragte sie.

Er dirigierte sie zu einer Wand mit fünf Gemälden. Sie alle zeigten Frauen, die auf einem Stuhl saßen, eine Hose an, aber nichts über den Brüsten. Einige saßen entspannt da, andere wirkten verkrampft. Er hatte etwas Ungewöhnliches in ihrem Ausdruck eingefangen, etwas Trauriges, Menschliches. «Ich mag ihre Gesichter», sagte Jessica.

«Danke, hören Sie, entschuldigen Sie mich einen Augenblick? Meine Unterhose ist ganz nass von meinem Saft, ich ziehe sie nur schnell aus und werfe sie weg.»

Bosco ging nach hinten und kehrte einige Minuten später zurück. Jessica war stehengeblieben und hatte die Frauen betrachtet. Sie spürte, dass jemand sie ansah, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass er sie wieder anstarrte.

«Gibt es denn auch ein Honorar?», fragte sie, um ihre Würde zu wahren.

«Nennen Sie eines», sagte er.

«Der Fotograf, für den ich Modell gesessen habe, hat mir zweihundert Dollar gezahlt.»

Er schüttelte den Kopf. «Ich verkaufe das Gemälde für achttausend, wovon die Galerie fünfzig Prozent behält. Mein Bruttohonorar beträgt also viertausend Dollar. Nichts, was ich male, gäbe es ohne Ihre Schönheit. Wie wäre es deshalb mit zweitausend für Sie und zweitausend für mich?»

Sie überlegte. «Das ist großzügig. Aber gern, ja.»

Er nickte. «Gut. Jetzt gleich?»

Sie dachte einen Moment nach. «Ich bin vom Gehen ein wenig verschwitzt», sagte sie.

«Duschen Sie in meinem Studio», sagte er. Er sagte, er werde sie nicht belästigen oder irgendwie anmachen. Er wolle sie lediglich in ihren Aufschlagshorts malen, sagte er – aber eben oben ohne. «Wissen Sie, ich hatte gerade einen Orgasmus, also werde ich jetzt wohl nicht ausrasten und über Sie herfallen oder dergleichen», sagte er.

Sie willigte ein, und dann kam ihr ein Gedanke. Gegenüber der Galerie war ein Geschäft. «Ich geh da schnell rein und hole mir ein Höschen», sagte sie. «Ich mag es nicht, aus der Dusche zu kommen und das alte noch mal anzuziehen. Warten Sie hier.»

Sie kaufte einen Dreierpack Höschen, dann gingen sie vier Blocks weiter zu seinem Studio. Er sagte, er male schon seit fünfzehn Jahren. Er war etwas älter, als sie anfangs gedacht hatte – vielleicht achtunddreißig, fit und irgendwie zerfurcht, dazu ein verwirrter Jungenblick, der ihr gefiel. Beim Gehen beugte er sich immer wieder zu ihr und sagte Sachen wie: «Heute ist der beste Tag meines Lebens. Es drängt mich so sehr zu malen. Jetzt, wo ich Sie gesehen habe, weiß ich alles über Schönheit.»

Sein Studio war im zweiten Stock. An einer Seite des Raumes standen zehn Stühle, an der Wand lehnten etliche Leinwände. Einige der Stühle erkannte sie von den Gemälden in der Galerie. «Auf dem Stuhl da habe ich noch niemanden gemalt», sagte er. Er stellte ihn auf ein kahles Stück Fußboden, auf das Fensterlicht fiel.

«Ich gehe mal schnell duschen», sagte sie.

«Eins noch», sagte er. «Wenn Sie herauskommen, ziehen Sie bitte nicht Ihren BH an. Davon bekommen Sie rote Stellen auf der Haut.»

«Ist gut», sagte sie. Sie ging in die Dusche, wusch sich mit seiner Seife, riss dann die Schachtel mit den Höschen auf und zog eines an. Nicht aber den BH, nur die Bluse, und sie machte nur einen Knopf zu.

Er geleitete sie zu einem Stuhl – weiß, mit einem genoppten Stoff bezogen. «Setzen Sie sich da hin, und ziehen Sie die Bluse aus», sagte er.

Hier zögerte sie. «Ich warne Sie, ich bin tätowiert», sagte sie.

Er erstarrte. «Tatsächlich?»

«Ja. Ist das ein Problem?»

«Nein, natürlich nicht», sagte er. Aber es war klar, dass er log. Sie hörte an seiner Stimme, wie unglücklich er war, und sah es ihm auch am Gesicht an.

«Sie sind enttäuscht», sagte sie. «Geben Sie’s zu.»

«Es ist nur so – ich bin mir über Tätowierungen noch nicht ganz klargeworden. Sie zerren an meinem Blick, und ich muss ihnen widerstehen. Sie lenken mich von der großen Linie ab.»

«Also, ich habe einige, an ganz unterschiedlichen Stellen. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte sie nicht, aber ich habe sie nun mal.»

«Möchten Sie sie wirklich weghaben?», fragte er begierig. «Da wüsste ich was. Sie gehen zu diesem Hax, dem Tattooentferner. Er hat im Haus der Löcher eine Suite. Er entfernt sie komplett, ohne geisterhafte Spuren.»

«Bestimmt verlangt er viel Geld dafür.»

«Es würde Sie rein gar nichts kosten.»

Er reichte Jessica eine Karte, in die ein Loch gestanzt war. «Sagen Sie Lila, Sie wollen Hax sprechen.»

Die Adresse war weit draußen am Strand. Jessica fuhr hin und kam an eine Ausfahrt, die sie noch nie gesehen hatte, Ausfahrt 23-O. Sie führte in einen Tunnel. Als sie am anderen Ende herauskam, hatte sich die Landschaft leicht verändert. Alles wirkte heller. Sie sah ein Haus mit mehreren Nebengebäuden und Flügeln und davor eine Kieseinfahrt in Hufeisenform. Sie klingelte an der Haustür.

Zilka führte sie in ein Büro und stellte sie Lila vor.

«Ich wäre gern meine Tattoos los», sagte Jessica.

«Warum?», fragte Lila.

«Sie passen nicht mehr zu mir. Ich habe sie satt. Ich hasse sie.»

«Da gibt es eine Möglichkeit», sagte Lila. «Aber die ist mit Sex verbunden.»

«Alles ist mit Sex verbunden», sagte Zilka.

«Irgendwie habe ich das gewusst», sagte Jessica. «Aber wenn es so ist, dann ist es eben so.»

Lila nahm den Hörer ab. «Krock? Wo ist Hax? Kannst du ihn bitten, zu mir ins Büro zu kommen?»

Hax ähnelt ein wenig Bobby McFerrin, dachte Jessica. Er war groß und trug ein weißes Hemd. Seine Schultern waren nicht sonderlich muskulös, aber drahtig und geschmeidig. Sie hatten etwas unendlich Anziehendes.

«Zeig mir die Tattoos, die du nicht mehr haben willst», sagte Hax.

«Also, es sind zwei.»

«Ich kann sie entfernen.»

Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. «Komm.» Er brachte sie in ein Massagezimmer. «Zieh dich aus.»

«Ganz?»

«Nein, nur wenn du eine Tätowierung unterm Höschen hast.»

«Das habe ich.»

«Dann zieh’s aus. Ist nur vernünftig. Ich muss deine Tätowierungen sehen und berühren können. Ich zeige dir jetzt meinen Körper.» Er zog das T-Shirt hoch. Auf seiner kaffeebraunen Brust war eine bizarre Schicht aus blauen und grünen Mustern. «Alle diese Designs waren irgendwann mal auf Frauen tätowiert. Ich habe sie abgehoben, und jetzt sind sie auf mir. So traurig, dass Frauen sich tätowieren. Es ist eine Form des Versteckens.»

«Findest du?», sagte Jessica. «In meinem Fall habe ich mit der Tätowierung auf dem Rücken angefangen, und dann hat sie mir gefallen, und es war wie der Aufbau einer Sammlung von etwas.»

«Ja. Aber es ist die Sammlung von etwas, was dich verbirgt. Es ist eine Form, nicht nackt zu sein, wenn du nackt bist. Meine Aufgabe ist es, dich deiner Nacktheit zurückzugeben. Dreh dich doch mal bitte um und zeig mir deine Muschi, ja?»

Sie drehte sich um.

«Warum hast du denn keine Haare auf deiner Muschi?»

«Keine Ahnung», sagte sie. «Einfach so. Ist halt angesagt.»

«Auch das ist eine Form des Versteckens. Keine Haare bedeutet, du bist in Haarlosigkeit gekleidet. Du findest eine Möglichkeit, bekleidet zu sein, wenn du es nicht bist. Haare sind wahre Nacktheit. Möchtest du deine wahre Nacktheit zurückhaben?»

Jessica nickte. «Kannst du das?»

Er hielt ihr die Hände hin. «Diese Hände können es. Wenn wir Glück haben. Du musst mir deine Nacktheit zu spüren geben. Wenn ich sie spüre, wachsen deine Haare, und deine Tattoos lösen sich ab und gehen auf mich über. Versuch’s mal.»

Er legte ihr sanft die Hände auf die Hüften und schaute ihr ins Gesicht. «Fühl dich jetzt nackt.» Er ließ die Hände über ihre Hüftknochen kreisen und drückte ihr dann sanft die Daumen in den Bauch. «Atme ein und fühl dich nackt», sagte er. Als er drückte, sah sie seine Brustmuskeln springen. «Die hier nehme ich mir zuerst vor», sagte er.

Er legte beide Hände über die Blume auf ihrer Brust. Zunächst war die Berührung ganz leicht. «Spür es», sagte er. Sie spürte eine zunehmende Dringlichkeit aus seinen Händen kommen. Ihre Brust haftete an ihnen. «Siehst du, wie wir uns verbinden.» Plötzlich zuckte er zusammen. «Oh», sagte er, «jetzt kommt der Schmerz.»

«Der Schmerz der Tätowierung?»

«Ja, der geht auf einmal in meinen Arm.»

«Tut mir leid.»

«Schon gut, so ist das eben. Jetzt löst sie sich. Da, sieh nur. Schau auf die Luft über deiner Titti.»

Er nahm die Hände von ihr und hob sie an. Seinen Fingern folgte eine schwache Blumenform in blauer und grüner Tinte mit einer roten Blüte. Sorgfältig schöpfte er sie aus der Luft. «Wo soll ich die Blume tragen?», sagte er.

Sie fand eine Stelle auf ihm, die noch weitgehend frei von anderen Tätowierungen war, auf dem Brustkorb direkt unterhalb des linken Pektoralmuskels.

«Fass mal an», sagte er.

Sie fasste ihn an. Seine Haut war heiß und sehr trocken.

«Küss sie», sagte er.

Sie küsste die Haut. Er roch rauchig. Nun schloss er die Augen und hielt sich die eingefangene Tätowierung auf die Haut. «Autsch», sagte er. Er zog die Hände weg. «Jetzt ist sie auf mir, und deine Brust ist nackt. Sieh nur.»

Sie sah hin, und ihre Brust war vollkommen frei. Nicht mehr die Spur einer Tätowierung, lediglich der schwächste Hauch einer Kontur dessen, was da gewesen war. Sie seufzte und lachte auf vor Erleichterung. «Ich fühle mich frei», sagte sie.

«Schön», sagte er.

«Und jetzt den Rücken? Die auf dem Rücken will ich auf gar keinen Fall mehr. Ich hasse sie. Jeder hat einen Schmetterling.»

«Steh auf und dreh dich um, dann seh ich’s mir an», sagte er.

Sie drehte sich um, und er seufzte vor Vergnügen, als er sie unten an der Wirbelsäule berührte. Seine Fingerspitzen hatten eine seltsam gebündelte Intensität. «Ach, nein. Das ist nicht bloß ein Arschgeweih. Das hat ein feindlicher Tätowierer mit großen Fertigkeiten gemacht. Er hat einen hochwirksamen Fingerblock daraufgelegt. Das wird richtig schwierig. Ich glaube, erst müssen wir dir helfen, dass deine Muschihaare wieder wachsen. So eine Tätowierung kann man nicht mit einem kahlen Cameltoe ablösen, das funktioniert nicht.»

«Aber das dauert ja mindestens eine Woche.»

«Nein, da kann ich helfen. Das heißt, dass ich dich auf dein Muschibein küsse und dann die Hände darüberwölbe und sanft draufblase.»

«Okay.»

«Du musst die Augen schließen und darum bitten, wieder nackt und behaart zu sein.»

«Hilf mir, Hax, wieder nackt und behaart zu sein.»

«Ich kann dich nicht hören.»

«Hilf mir, Hax, wieder nackt und behaart zu sein!»

Sanft bedeutete er ihr, sich auf die Tischkante zu setzen. Er kniete sich zwischen ihre Beine und strich ihr mit Pfauenfederbewegungen der Finger über den Bauch. Er sah zu ihr hinauf. «Jetzt küsse ich dich auf dein Muschibein, ganz sachte.»

«Okay.»

Sie empfand den Kuss als brennenden Ring, der all ihre entmutigten und gehemmten Haarfollikel aufkreischen und lebendig werden ließ. Und dann erhob er sich schnell und wölbte seine großen Hände über ihren ganzen Sexsitz, eine Hand über die andere. Mehrere Male drückte er fest darauf. «Öffne die Beine ein wenig weiter», sagte er. «Schön. Nun warten wir. Es wird sehr warm werden, fast heiß.»

Um ihre ganze Muschi herum bebten die Follikel, zitterten und schickten Haarschößlinge hinauf. Sie schaute hinab und sah zu, wie ihr brauner Busch seine Hand füllte. Er drückte darauf und schüttelte die Hand, dann sagte er: «So, das wär’s. Kitzelt es?»

«Entschuldige, ich werde ein bisschen feucht», sagte sie.

«Schön, du fühlst dich wieder nackt.» Nun schwenkte er die Hände über ihrem Busch. «Und jetzt heb die Arme, dann verpasse ich dir auch noch jede Menge üppige Haare in den Achseln.»

«Gott, nein!»

«Bist du ganz sicher?»

«Vollkommen. Nein danke.»

«Na gut. Aber mal sehen.» Er nahm die Hände weg. «Öffnest du mir mal deine Muschi?»

Sie langte nach unten und befühlte das Haardickicht, und da hatte sie wieder das Gefühl, an das sie sich aus der Zeit erinnerte, als sie ein sexuelles Wesen geworden war. Sie zog die Lippen auseinander und schloss dann die Finger scherenartig um ihre Klit. «Ooooh», sagte sie.

«Besser?»

«Viel besser, ja.»

«Vielleicht habe ich jetzt auch Erfolg bei deinem Tattoo.»

Mit einer einzigen schnellen Bewegung drehte er sie um, sodass sie mit dem Gesicht nach unten lag. «Ich lege die Hände direkt auf den Schmetterling.» Sie spürte, wie ihr seine trockenen, langen Hände unten auf die Wirbelsäule drückten. «Und jetzt löse ich sie ab», sagte er. «Rrrrrrr!» Sie nahm eine Kraft wahr, die ihren unteren Rücken anhob. «Komm, komm jetzt», sagte er. Zitternd hob er sie hoch, bis sie praktisch an seinen Händen hing. «Deine Haut gibt die Tinte nicht frei», sagte er. «Du musst dich entspannen. Ich setz dich auf deine Knie ab. Wir sind jetzt verbunden, und wir können uns erst wieder voneinander lösen, wenn du die Tätowierung freigibst oder die Tätowierung aufgibt. Das ist jetzt ein Kampf. Du musst dich fürs Nacktsein entscheiden. Und dazu musst du mit deinem Kitzler spielen. Womöglich kann ich das Tattoo mit meinem Glied abziehen. Mach das, wonach sich dein Kitzler sehnt, und zeig mir, wie offen du bist.»

Sie spreizte die Knie, bis die Sehnen in ihren Schenkeln spannten. «Da», sagte sie. «Wenn du magst, kannst du meine Möse ansehen.»

«Sie ist schön. Die Haare sind glatt – sie sieht wie neugeboren aus.»

«Sie ist nackt, und sie ist offen, und – Hax?»

«Ja?»

«Du musst mich jetzt bitte ficken. Ich will deinen Schwanz in mir haben.»

«Dann musst du ihn mir aus den Shorts ziehen», sagte er. «Ich kann die Hände leider nicht von deinem Rücken nehmen.»

Umständlich schob er sich um den Tisch herum, sodass sie drankam, und mit einiger Mühe zog sie ihm die weißen Shorts aus. Sein Schwanz war schockierend riesig und bis auf die Spitze, die hellrosa war, über und über mit verwischten Tätowierungen bedeckt. Bei seinem Anblick ächzte sie, und ihre Schultern wölbten sich unwillkürlich zurück, sodass ihre Brüste vorstanden. «Du brauchst ein Zuhause für das Ding», sagte sie plötzlich leise, fickbereit. «Geh wieder hinter mich.»

Sie stemmte sich höher, richtete seinen geschwungenen Schwanz genau dorthin aus, wo er hinmusste, und kreiste kurz darauf, bis er rundum nass war. Dann schob sie sich langsam darauf zurück. Ein langer, tiefer, gutturaler Schrei entrang sich ihr. «Fick mich, o Gott, es ist schon zu lange her. O ja.» Sie biss sich auf die Lippen, und seine Hände brannten ihr am Rücken, und dann hob sich irgendetwas in ihr an, angefangen bei ihrem Arschloch, und es wirbelte und strudelte hinauf durch ihre Haut in seine Hände.

«Ich muss die Tinte unter meinen Händen mit dem Glied losstemmen», sagte er. Langsam zog er sich aus ihrer Muschi heraus, und dann spürte sie, wie sein eingeglitschter Samenstock durch ihre Arschritze glitt und, von ihrer nassen Spalte geführt, gegen seine Hände stieß. «Ich habe eine Öffnung», sagte er. «Ich ficke jetzt deine Tätowierung los. Ah. Ah. Ficke sie weg, ah.» Immer wieder glitt er unter seine Hände und wieder heraus. Erst spürte sie nichts, dann merkte sie plötzlich, wie sich die zahllosen winzigen Mikroampullen Tinte aus Tausenden winziger Löcher in ihrer Haut zurückzogen. «Ahhhhh!», sagte er. «Es sticht, es tut weh, aber es ist gut, autsch.»

Und dann hob er die Hände. «Jetzt bist du endlich nackt.» Er hielt ihr einen Spiegel hin, und da sah sie es.

«O Baby», sagte sie und drehte sich um. Der Schmetterling war weg. «Ich bin so frei. Ich bin so rein.» Sie hielt seinen Schwanz in beiden Händen und sagte Sachen zu ihm. «Du hast mich neu gemacht, du lieber Schwanz, gleich blase ich dich, und dann spüre ich, wie du kommst.» Und sie tat es, öffnete den Mund und ließ seinen großen, tätowierten Schwanz ganz hinein, spielte mit dem Loch, und dann zog sie ihn heraus und wichste ihn mehrmals und spürte, wie die Sahne auf sie spritzte, und dann versank sie in einem wohligen Wust vollkommener, schlichter, schamhaariger Seligkeit. «Mein tätowierungsentfernender Magier, wie kann ich dir nur danken?»

«Sag es nur allen anderen: Versteckt euch nicht mehr, verkleidet euch nicht mehr, seid endlich nackt. Seid behaart da unten um die Punani.» Er ging mit ihr in Lilas Büro.

«Alles weg?», fragte Lila.

«Weg», sagte Jessica. «Aber leider auch meine Gefühle für den Maler. Er wollte mich nicht so malen, wie ich wirklich aussah, und das stört mich. Ich möchte lieber Hax gern öfter sehen.»

«Ach, das ist bedauerlich, denn Bosco hat für die Entfernung deiner Tätowierungen mit einer freiwilligen Kopfabtrennung bezahlt.»

«Das ist nicht gut.»

«Er verehrt dich, aber sein Kopf ist momentan von seinem Körper abgetrennt.»

«Oje», sagte Jessica. «Wie schrecklich für ihn.»








[zur Inhaltsübersicht]


Wade drückt die Sex-jetzt-Taste, und Koizumi kommt zu Besuch

Wade erwachte in seinem Hotelzimmer und drückte auf der Sex-jetzt-Taste seiner Fernbedienung F für Frau. Dann döste er weg. Ungefähr zehn Minuten später hörte er die Tür aufgehen – die Frau hatte wohl eine Schlüsselkarte, nahm er an. Er hörte, wie sie im Dunkeln Hausschuhe und Morgenmantel abstreifte und neben ihn ins Bett glitt. An der Art, wie sie sich im Bett bewegte, erkannte er, dass sie nackt war.

«Hi, wow, das ging aber schnell», sagte er.

«Hallo, ich heiße Koizumi. Ich bin Bildhauerin. Ich sammle auch Erinnerungen an feuchte Träume. Hast du eine Erinnerung an einen feuchten Traum, die ich sammeln kann?»

«Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, ich hatte nur einige wenige, und die sind auch schon lange her.»

«Versuch, dich zu erinnern», sagte Koizumi. «Es geht, wenn du es nur versuchst.»

Wade drehte sich auf den Rücken und legte die Arme auf die Decke. Er atmete nachdenklich. «Okay, einer fällt mir ein. Eine Frau sah mich an. Ich kannte sie nicht. Sie saß unter einem roten Strandschirm und trug einen schwarzen Badeanzug. Sonst war niemand da. Sie streckte die Arme aus, und ich sagte: ‹Ich?› Sie nickte. Sie mochte mich. Sie verstand mich. Sie wollte mich. Ich trat zu ihr und ging in dem warmen Sand auf die Knie, und ich legte die Arme um sie, und dann spürte ich dieses würgende, überfließende Schäumen sexueller Güte, und da wachte ich auf und merkte, dass ich so einen Klecks in der Unterhose hatte. Eine ganze Woche lang dachte ich dann: Wow, ich hatte einen feuchten Traum. Er war toll, weil es ein Traum war, in dem wirklich etwas Reales passiert ist. Ich habe niemandem davon erzählt. Das war’s. Leider nicht sehr detailliert.»

«Danke», sagte Koizumi. «Jetzt darfst du meine Brüste befühlen.»

«Okay, toll. Danke.»

Wade befühlte ihre Brüste.

«Leider sind sie ganz klein», sagte Koizumi.

«Unsinn, die sind ganz wunderbar, und du weißt ja, was die Be Good Tanyas sagen: ‹Die kleinsten Vögel singen die schönsten Lieder.› Du kennst doch die Be Good Tanyas?»

«Ja. Es sind Kanadier. Ich bin Kanadisch-Japanerin. Ich glaube daran, dass es gut ist, kanadische Sänger zu unterstützen.»

«Klingt einleuchtend», sagte Wade.

«Ich glaube an die kanadische Kunst. Ich glaube aber auch an Männer, die ein ganz großes Glied haben.»

«Müssen es kanadische Männer sein?»

«Nein, auch Nicht-Kanadier gehen. Sie können aus jedem Land kommen. Als ich dem Computer sagte, ich sei jetzt bereit zum Sex, habe ich ausdrücklich Männer mit einem ganz großen Glied angegeben. Ich hoffe also, du hast eins.»

«Na, da wirst du abwarten müssen. Deine Nippel sind hart wie getrocknete Erbsen.»

«Mein Mann war nicht ehrlich zu mir», sagte Koizumi. «Er hatte ein großes Glied, und er war auch sehr nett, aber er war schwul, und er tat so, als liebte er mich, aber er konnte es nicht. Er wollte, dass ich die Haare sehr kurz wie ein Junge trage. Er hat es mir gern in den Anus gemacht.»

«Wie schön für dich», sagte Wade. «Hat es dir gefallen?»

«Ja, weil ich einmal einen Kiefernzapfensamen gegessen habe.»

«Echt? Weil du einen Kiefernzapfen gegessen hast, gefällt dir Analsex?»

«Ja», sagte Koizumi. «Als ich dreizehn war, wollte ich einen Freund. Wir lebten in einer Kleinstadt im nördlichen Saskatchewan. Meine einzigen Freunde waren zwei Schwestern, Natasha und Brigid. Ich sagte zu Natasha, ich wollte einen Jungen ohne Kleider sehen, und sie sagte, sie wolle das auch. Also gingen wir zu ihrer Schwester Brigid, die war älter, und wir sagten: ‹Brigid, wir möchten gern einen Jungen ohne Kleider sehen.› Sie sagte: ‹Ihr meint, ein Bild von einem Jungen?› Und wir sagten: ‹Nein, kein Bild, einen richtigen Jungen.› Und sie sagte: ‹Dann folgt mir.› Also folgten wir ihr hinaus zu dem Hügel hinter ihrem Haus, wo ein Baum stand, an dem massenhaft große Kiefernzapfen hingen. Brigid sagte: ‹Sucht euch einen hübschen Kiefernzapfen, brecht davon einen Samen ab, steckt ihn in den Mund, kaut ein bisschen darauf und schluckt ihn runter.› Wir fragten sie, was dann passieren würde, und sie sagte: ‹In euch wächst ein besonderer Kiefernzapfen. Ihr kriegt so ein Gefühl wie bei Verstopfung. In ein paar Stunden müsst ihr dann die größte Kackwurst eures Lebens machen, und wenn die rauskommt, tut es ziemlich weh, aber nicht unerträglich.› Und wir sagten: ‹Gut, aber wie hilft uns das dabei, einen Jungen nackt zu sehen?›»

«Das wäre auch meine Frage gewesen», sagte Wade.

«Brigid sagte: ‹Der Kiefernzapfen heißt Jungenzapfen, und die beste Stelle, ihn rauszulassen, ist im Bach.› Sie sagte: ‹Wenn er rauskommt, wascht den Zapfen im Bach, dann bricht er auf, und heraus springt ein Minijunge, und wenn ihr ihn reibt, wächst er schnell, bis es ein ausgewachsener Junge ist, und mit dem könnt ihr dann sprechen und ihn nackt ansehen.› Wir sagten: ‹Können wir den Kiefernzapfensamen jetzt gleich essen, damit wir mal anfangen?› Und Brigid sagte: ‹Nur zu.› Und dann ging sie ins Haus, um einen Kuchen zu backen. Meine Freundin Natasha bekam Angst und sagte, sie wolle es nicht machen. Aber ich sagte, ich wohl. Ich suchte mir an dem Baum einen hübschen großen Kiefernzapfen aus, und ich zupfte einen Samen heraus und zerkaute ihn, aber nichts passierte. Wir saßen auf dem Hügel und betrachteten den Telegraphenmasten vor dem Himmel und redeten darüber, wie gern wir Jungs mochten.»

«Nichts passierte?», sagte Wade.

«Natasha fragte mich ständig, ob ich was spürte, und ich sagte, nein. Schließlich ging sie zu dem Baum und nahm sich den größten Kiefernzapfen, den sie finden konnte, steckte sich davon einen Samen in den Mund und schluckte ihn. Unterdessen spürte ich eindeutig, dass sich in meinem Körper etwas tat. Ich spürte unten, am Anus, einen gewaltigen Druck.»

«Hat es wehgetan?», fragte Wade voller Mitgefühl.

«Nein, da noch nicht. Ich zog die Hose herunter und legte mich auf den Bauch ins Gras, und Natasha zog mir die Pobacken auseinander und sah nach. Sie sagte, sie könne nichts sehen, nur dass meine Muschi sehr violett schien. Ich sagte: ‹Ich muss jetzt zum Bach.› Also gingen wir zum Bach, und ich zog Schuhe und Hose aus, hielt mich an einem Ast fest und tauchte den Po ins Wasser, und ich schrie auf, weil das Wasser so kalt war. Dann wimmerte Natasha ein bisschen und sagte, ihr Jungenzapfen tue richtig weh und müsse raus. Ich sagte: ‹Meiner tut auch weh.› Aber ganz so tat er nicht weh, weil ich mir nicht so einen großen Kiefernzapfen ausgesucht hatte. Dann hockten wir eine Weile im Bach, und wir drückten und drückten und merkten, wie die Kiefernzapfen rauswollten, aber nicht konnten. Schließlich holten wir beide gleichzeitig tief Luft, sahen einander in die Augen und drückten, so fest wir nur konnten. Natasha wurde ganz rot, auf ihrer Stirn trat eine Ader hervor, dann platschten die Jungenzapfen endlich in den Bach. Wir waren erleichtert und lachten, wuschen sie ab, legten sie zum Trocknen in die Sonne und legten uns daneben. Wir waren ganz schön erschöpft.»

«Kann ich mir denken», sagte Wade.

«Und ein paar Minuten später machten die beiden Kiefernzapfen plopp plopp und platzten auf. Genau wie Brigid gesagt hatte, war in jedem ein Minijunge, in grüne Pflanzenfalten eingeschlagen.»

«Wie alt?», fragte Wade.

«Sie waren ungefähr siebzehn, aber ganz winzig. Wir rieben und massierten sie, und nach einer halben Stunde wuchsen sie auf Viertelgröße, dann auf halbe, und dann waren es ausgewachsene, langbeinige Jungen, aber sie hatten noch die Augen geschlossen. Sie schliefen. Also besahen wir sie uns überall genau, während sie immer kräftiger wurden, und sie hatten die wunderschönsten Penisse und Schamhaare. Dann schlugen sie die Augen auf, und meiner sagte: ‹Schöner Tag heute›, und streckte sich. Ich streichelte ihm die Brust, kniete mich über ihn, hielt mit beiden Händen sein Gesicht und schaute ihm in die Augen. Er war in meinem Haarzelt, und ich spürte, wie seine Hüften nach einem Weg hinein suchten. Er war sehr bereit, also ließ ich ihn. In diesem Sommer wurde er mein Freund, aber leider ging er dann weg. Jetzt mache ich Frauenskulpturen. Ich verwende sehr glattes Hartholz. Die Frauen, die ich schnitze, haben breite Gesichter, und immer bohre ich ihnen tief in den Arsch. Ich glaube, ihnen tief in den Arsch zu bohren ist deshalb so wichtig, weil ich, als ich jung war, den Jungenzapfen ausgeschieden habe.»

«Kann sein, kann sein», sagte Wade.

«Ich möchte dich gern anfassen.»

«Ist gut.»

Wade spürte, wie ihre Finger ihm leicht über Arme und Brust strichen. Wo sie dann zusammentrafen, war sein Schwanz. Koizumi machte ein verblüfftes, freudiges kleines Geräusch.

«Oh, macht das lüstern», sagte sie. «Wenn ich deinen Schwanz halte, fühle ich mich als lüsterne Frau. Dann bekomme ich ein ganz besonderes Gefühl im Anus.»

«Freut mich, dass er dir gefällt», sagte Wade.

«Möchtest du wissen, wie meine Holzfrauen aussehen, wenn ich sie schnitze?»

Wade sagte, das wolle er gern.

«Sie sind in der Kundalini-Stellung, so.» Koizumi warf die Decke ab und reckte, die Knie zusammengelegt, die Handgelenke an den Knöcheln gekreuzt, ihren runden Po in die Höhe. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihr übers Gesicht und blieb an ihrer Lippe kleben. «Ich glaube, der Anus ist das Zentrum von Lebensenergie und Bewusstsein», sagte sie. «Ich muss jetzt von einem Schwanz gebohrt werden. Ich hoffe, dein Schwanz kann hart genug sein, um mir Arsch und Anus auszufüllen.»

«Das hoffe ich auch, für uns beide», sagte Wade.

Sie hatte etwas in der Hand. «Ich habe dir einen Kiefernzapfen mitgebracht», sagte sie. «Zieh einen Samen heraus und kau ihn. Er wird deinen Penis sehr steif machen, und wenn du dann in meinem Darm kommst, werde ich dir ein besonderes Souvenir schenken.»

«Oh, wow», sagte Wade. Er zog einen Kiefernzapfensamen heraus und kaute ihn. Fast auf der Stelle entwickelte er einen riesigen, fast schmerzhaften Steifen. «Hui, mein Schwanz zerrt an der Leine.»

«Schön», sagte Koizumi. Sie reichte ihm ein kleines Fläschchen mit einer Flüssigkeit darin. «Und nun tu etwas davon auf den Finger und streiche es um meinen Anus.»

Wade tat wie geheißen. Sie presste die Pobacken zusammen und vollführte einen Wimmertanz auf den Knien. «Das kitzelt schon fast», sagte sie. «Und nun bohr mich mit deinem Schwanz», sagte sie. «Ngh, ngh, ngh, steck ihn mir tief rein. Bitte versenk ihn in mir», sagte sie.

Wade fand ihren Anus und setzte die fast schon spitze Eichel seines Schwanzes darauf. Mit sanftem Körperdruck schob er ihn hinein. Da hörte er ein Summen. Sie hatte einen kleinen Vibrator dabei, den sie sich an den Finger gesteckt hatte.

Sie begann einen miauenden Singsang. «Mond … Mond … Mond», sagte sie langsam. «Er ist groß, er ist ganz riesig, aua, ah, langsam, schieb ihn rein. Mond. Mein Kundalini-Körper lässt sich gern in den Arsch ficken», sagte sie.

Wade begann mit Hüftstößen, die nicht ganz freiwillig waren – sie geschahen einfach, während sein Schwanz mit jedem Hinaus und Hinein tiefer ging. Schließlich spürte er die kühlen Kissen ihres Pos an den Hüften.

«Bitte fick jetzt weiter rein und raus», sagte Koizumi, «und wenn ich komme, wird sich meine Rosette ganz stark verengen, und dann musst du kommen und deinen Samen in meinem Darm ablegen, damit ich dein Souvenir herauspressen kann.»

Wade zog sich ein Stück heraus, damit er den stumpfen, straff um seinen Unterdödel gespannten Ring ihres Schließmuskels fühlen konnte.

Koizumi war in einer Traumwelt, und er hörte, wie ihr Vibrator rumm, rumm, rumm machte, dazu kleine Keuchlaute. Sie sprach ihm unverständliche Worte auf Japanisch oder auch Sanskrit. Dann spürte er eine jähe, deutliche Verkrampfung in ihrem Anus, gefolgt von einem katzenhaften Orgasmusmiauen. Es war so schlicht und rein und seltsam mystisch, dass sein Kommsack sich einmal, zweimal, dreimal ballte, und dann spürte er, wie die Kommschauer in ihren Körper hinabzitterten.

Sie brach nieder, und er lag lächelnd auf ihr. Ihr Arschloch verengte sich ein letztes Mal und drückte seinen erschlaffenden Schwanz hinaus.

«Ah, eine gute Erfahrung», sagte sie. «Jetzt müssen wir warten. Ich nehme erst mal ein Bad.»

«Ich lasse es dir ein», sagte Wade.

Er spülte seinen Schwanz ab, der verblüffend sauber war, dann ließ er ihr ein warmes Bad ein. Sie kam herein, die Hände auf dem Bauch. «Ich fühle schon, wie es in mir wächst», sagte sie.

Sie stieg ins Wasser und hielt dabei Wades Hand. Nach kurzer Zeit langte sie nach unten und stocherte in sich herum. Dann verzerrte sich ihr Gesicht, die Oberlippe wölbte sich vor, und sie sabberte ein bisschen. Sie hielt ihn so fest gepackt, dass sie ihm fast die Fingerknochen brach. Im Wasser war ein großer brauner Gegenstand.

Sie ließ sich zurücksinken und ruhte sich eine Weile aus. «Das hat sehr, sehr wehgetan, noch viel mehr als dein Schwanz», sagte sie. «Aber ich werde mich schon wieder erholen.»

«Ich glaube, du hast womöglich gerade in die Wanne gekackt», sagte Wade.

Sie schaute auf. «Nein, ich habe nicht ‹gekackt›. Das stimmt nicht. Wirst sehen. Das ist eine meiner Skulpturen. Sie ist aus Arschholz.»

Sie wusch sie ab, trocknete sie mit einem Handtuch und reichte sie ihm. Die Skulptur hatte tatsächlich die Form einer Frau mit breitem Gesicht und war aus dunklem, poliertem Holz.

«Sie ist schön, ich nehme alles zurück», sagte Wade.

«Ich schenke sie dir. Ich habe noch andere, die verkaufe ich im HdL-Geschenkladen. Jetzt gehe ich. Unser Traum hat mir gefallen. Auf Wiedersehen.» Sie nickte ihm zu.

«Wiedersehen», sagte Wade. «Vielen Dank für die Skulptur.»








[zur Inhaltsübersicht]


Henriette surft auf dem See

Henriette saß in Lilas Büro. Das Buch mit den Männergesichtern lag aufgeschlagen und unbeachtet auf dem Glastisch neben ihrem Stuhl. Pappeln schwenkten ihre kleinen Blattschatten über den Boden. «Ich stelle mir einen sinnlichen Mann vor», sagte Henriette, «kräftiger Kiefer, finanziell gesichert, einer, der meine Bedürfnisse versteht und sich nicht davon bedroht fühlt.»

Lila schnaubte angewidert und warf eine Büroklammer in ein Schälchen. «Ach Gott, Schätzchen», sagte sie. «Lass doch diese Gemeinplätze.»

Henriette war leicht geschockt und überlegte kurz. «Die Wahrheit ist wahrscheinlich, ich bin irgendwie gelangweilt und verängstigt. Klar will ich nicht allein durchs Leben gehen. Ich will einen liebevollen Partner. Ich will vom Sex ein bisschen mehr. Ich habe ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Mit meinem Ex bin ich fast nie gekommen, weil ich nicht ohne meinen Vibrator kommen kann, mir das Geräusch aber peinlich war. In seiner Gegenwart hatte ich immer das Gefühl, etwas falsch zu machen.»

«Das lässt sich beheben», sagte Lila.

«Das ist aber nicht das eigentliche Problem. Einen neuen Typen finde ich schon.»

«Ganz bestimmt.»

«Das eigentliche Problem ist, dass ich den verflixten Vibrator in letzter Zeit so oft benutzt habe, dass er mich gefühllos gemacht hat! Nicht nur gefühllos, sondern manchmal habe ich auch richtig scharfe, kribbelnde Schmerzen – kein gutes Kribbeln. Zorniges, schmerzhaftes Kribbeln.»

Lila griff zum Telefon. «Krock, würdest du Zilka sagen, sie möchte mir das Kabel von Induhash bringen? Die große Spule, mm-hm.» Sie lächelte Henriette an. «Erzähl weiter.»

«Also, ja, ich glaube, ich habe die Nerven beschädigt. Es ist jetzt so schwierig geworden, den delikaten Punkt zu erreichen, ich drücke und drücke, und es ist, als hätte meine Klit keinen guten Empfang mehr. Und mal ehrlich, ist das die Anstrengung wert? Und wenn nicht, was dann? Ein richtig schönes Soufflé machen, das ist befriedigend. Bei der Parkputzaktion mitmachen, das ist befriedigend. Aber dann, mitten in der Nacht, hockt meine Klitoris einfach bloß da wie ein kleiner tauber Kiesel, und ich habe lauter schmutzige Ideen, und ich denke: Grrrrrr!»

Lila stand auf und lief hin und her. Sie starrte ins Leere und grübelte. «Also, Henriette», sagte sie schließlich, «du bist eine attraktive junge Frau, hast schöne glatte Haut, trägst einen schönen kurzen Rock.»

«Danke», sagte Henriette erfreut.

«Mir scheint, du hast dir da eine kleine Schlafklit verpasst oder sogar – Klitordynia.»

«Du meinst, meine Klit ist gestorben?»

«Nein, das ist nur eine feine Art zu sagen, dass sie dir manchmal wehtut. Dann wollen wir doch mal einen Blick unter die Haube werfen.»

«Du meinst, jetzt sofort?»

«Ja.»

Henriette öffnete die Beine, zog das Höschen zur Seite und zeigte Lila ihre Klit.

«Die ist ja ganz herrlich», sagte Lila. Es klopfte, sie öffnete, und Krock und Zilka standen vor der Tür. «Seht euch nur mal diese herrliche Pussi an, ihr zwei», sagte sie.

«Hübsch», sagte Zilka.

Krock ging in die Knie und sah genau hin. «J’adore diese Lippen», sagte er. «So dunkel, so fleischig.»

«Das reicht, Krock», sagte Lila, ging ebenfalls in die Knie und schob ihn sanft beiseite.

«Henriette erzählt mir gerade, dass sie in ihrer zarten Klitti Taubheit und manchmal sogar Schmerzen verspürt, wenn sie den Vibrator gebraucht. Sie ist viel zu reizend, um an solchen Beschwerden zu leiden.» Sie beugte sich zu Henriettes Vulva hin. «Darf ich sie ein bisschen küssen? Um zu einer besseren Diagnose zu kommen.»

«Äh – ja», sagte Henriette.

«Bei mir hat sie das auch gemacht, als ich ihr sagte, meine Klit sei gestohlen worden», sagte Zilka zu Henriette. «Was für einen Vibrator hast du?»

«Einen Pocket Rocket», sagte Henriette. «Einen mandarinenfarbenen Pocket Rocket. Ich leg ihn einfach an, ein bisschen seitlich, ungefähr hier, an die Lippe.»

Lilas Mund machte saftige Küssgeräusche zwischen Henriettes Beinen.

«Uff, vorsichtig – das tut wirklich ein bisschen weh», sagte Henriette.

«Pocket Rockets sind kräftig», sagte Zilka. «Und auch irgendwie laut. Besorg dir doch mal einen mit verstellbarer Geschwindigkeit.»

Lila tauchte zwischen Henriettes Beinen auf. «Das ist aber ein leckerer Zitronendrops, den du da hast. Klein, aber fein. Merkwürdig erfrischend. Mein Rat wäre: Hör auf deine Klit. Tut sie weh, will sie dir was sagen. Lass den Vibrator mal eine Weile ganz weg. Gib den ramponierten Nervenenden Zeit zur Regeneration, damit sie wieder zu sich finden.»

Henriette nickte.

«Und wir helfen dir auch mit einer Dosis unserer hauseigenen Heilkräfte. Du brauchst einen Beinwickel mit dem Kabel von Induhash, und du brauchst auch den Gürtel der Klingglöckchen und eventuell auch noch einen Spritzer meiner Tittmilch. Und du brauchst unbedingt einen höheren Blickpunkt. Einen viel höheren. Du brauchst einen Überblick über dein Leben.» Sie bedeutete Zilka, ihr das Kabel von Induhash zu bringen, eine Spule mit einer weichen gelben Kordel darauf. «Darf ich dich fragen, woran du beim Masturbieren denkst? Krock und Zilka wickeln dir jetzt diese spezielle Kordel um die Beine. Du kannst deinen Rock oben behalten.»

Henriette zog ihr Höschen wieder zurecht und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Derweil machten sich Zilka und Krock daran, ihre Oberschenkel locker mit dem weichen Seil zu umwickeln. Dabei strichen ihre Hände manchmal über ihre Schamhaare. «Meine Gedanken sind oft richtig übel», sagte Henriette. «Ich erinnere mich an einen netten alten Mann, der bei der Bushaltestelle Zeitschriften verkauft, und ich überlege, ob ich ihn verführen soll. Oder ich denke, ich bin kokssüchtig und muss in Busbahnhöfen gegen Geld Schwänze blasen. Ich stehe auf Tiere, besonders Pferde, schöne, kräftige braune Hengste mit richtig glänzendem Fell und Waschbrettbauch, ich denke daran, wie ich ihnen die Spitze ihres langen Schwanzes mit einem weichen Tuch wasche und zusehe, wie sie an einer Stute schnüffeln und sie in den Hals zwicken, und ich stelle mir vor, wie sie sich bereit machen, die Equidame zu besteigen.» Henriette hatte etwas Verträumtes im Blick, wie sie so auf dem Stuhl zurückgelehnt saß, die seilumwickelten Beine gespreizt. Das Kabel von Induhash hat eindeutig etwas Ungewöhnliches, dachte sie – es war sehr geschmeidig und weich und zupackend, und es lief ein sexueller Strom hindurch. «Ich denke daran, wie ich die Hand unten auf den Hengstschwanz lege, genau in dem Moment, wenn er kommt, damit ich die pulsierende Ejakulation spüre, die seinen heißen Saft durch den ganzen langen Penis in die Sammelschale drückt. Oder in mich. Dann würde ich einen Zentauren zur Welt bringen.»

Krock hielt im Wickeln inne und setzte sich auf die Fersen. «Du hast Kabelfernsehen geguckt.»

«Jetzt bist du ehrlich», sagte Lila und knöpfte sich die Bluse auf. «Hast du Höhenangst?»

«Höhenangst? Nein. Ich fliege gern. Einmal habe ich auf den Cayman-Inseln Parasailing gemacht.»

Zilka wickelte das Kabel um Henriettes Bein bis ganz nach unten und fädelte es dann zwischen den Zehen hindurch. Von dort führte sie das Ende des weichen Seils um eine von Lilas riesigen weißen Brüsten. Lila erregte ihren Nippel, der sehr dunkel war. «Ich bespritze dich jetzt mit meiner Tittmilch. Wenn ich’s schaffe. Manchmal ist es schwierig, sie zum Fließen zu bringen, dann brauche ich einen Nippelreiter. Aber mal sehen. Für deine Klit brauchen wir nur ein, zwei Tröpfchen, damit der Heilungsprozess beginnen kann. Krock, mein Lieber, hilfst du mir, meine Brust anzuheben? Heute ist sie riesig.»

Krock hob ächzend ihre Brust, und Lila beugte sich vor und spritzte einen winzigen Strahl Tittmilch direkt auf Henriettes Kitzler. Henriette erschauerte unter einer eigentümlichen Empfindung, die weder Schmerz noch Lust war und weder warm noch kalt. Sie durchströmte ihr Becken und ließ ihre Eileiter erzittern. «Anscheinend funktioniert’s», sagte sie.

«Phantastisch.» Lila löste das Seil von ihrer Brust. «Kannst du jetzt mal bitte aufstehen? Und Zilka, ich möchte dich bitten, die Klingglöckchen um Henriettes hübsche Taille zu wickeln. Wir greifen jetzt an allen Fronten an.» Zilka arrangierte die Glöckchen. Lila setzte sich auf ihren Stuhl und schnippte das Seil, das zu Henriettes Beinen führte, an ihr Genital.

«Danke, dass ihr das alles macht», sagte Henriette.

«Wir kriegen dich schon wieder auf die Beine», sagte Lila. «Also, Krock, haben wir denn einen einigermaßen hübschen und freundlichen Neuling, der unsere reizende Freundin Henriette auf den Beobachtungsturm begleiten könnte? Den richtig hohen, von dem aus man auf den Weißen See schauen kann? Ich glaube, sie braucht einen Verjüngungsritt auf dem Muschiboard.»

«Ich glaube, da finden wir jemanden», sagte Krock. Henriette dankte Zilka und Lila für ihre Hilfe, und Krock ging mit ihr über eine Abkürzung durch enge Gänge zum Hotel. Sie hörte jemanden Schlagzeug üben, und sie sah einen Mann, der auf einer Bank saß und ein Sandwich aß. Beim Gehen klingelte ihr Hüftgürtel, und das Klingeln ließ die Leute lächeln. Manchmal, wenn sie einen Eingang oder Hof passierten, hörte sie jähes Gelächter oder einen erstickten Orgasmusschrei. Ein großes rundes Gebäude, das von vielen kleinen Glühbirnen erhellt war, ragte zur Linken auf. «Das Karussell», sagte Krock. «Da treiben sich die schönen Ladyboys herum, schlenkern mit dem Schwanz und hoffen auf einen Messingring.»

Sie gingen weiter durch Straßen und in ein anderes Hotel, durch die Eingangshalle und nahmen einen Fahrstuhl nach oben, wo sie an eine Doppeltür klopften. Ein Mann in Socken und Boxershorts öffnete – es war Ned, der Golfer. «Ned, das ist Henriette. Wärst du bereit, sie auf eine der ultrahohen, vielfarbigen Felsspitzen mitzunehmen?»

«Klar, unbedingt», sagte Ned. «Ich habe gerade hier gesessen – hm, na ja –, einen Moment, dann zieh ich mir die Hose an. Entschuldigt.» Er schlüpfte in seine Jeans, knöpfte das Hemd zu, stopfte sein Portemonnaie in die Gesäßtasche und schob die Füße in Schuhe. «Brauche ich Insektenspray oder Sonnenmilch?»

Krock schüttelte den Kopf. «Weder noch.»

Ned nahm noch eine Sonnenbrille vom Beistelltisch und steckte sie sich auf den Hut. «Und schon geht’s los!», sagte er.

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl bis ins oberste Geschoss des Hotels, wo auf einem Schild mit Zeigefingerpfeilen ‹Beobachtungsspitzen› und ‹Muschiboards› stand. «Bis hierher darf ich hinauf», sagte Krock. «Ihr beiden fahrt mit einem der Fahrstühle hier hoch, da kommt ihr zu einer Beobachtungsplattform auf einer der chemischen Spitzen.» Er zeigte auf eine kleine gelbe Tür. «Falls ihr mich braucht, ich bin hier und lese. Ihr habt eine Stunde. Noch Fragen?»

«Eine Frage hätte ich – was ist ein Muschiboard?», sagte Henriette und zeigte auf das Schild.

Krock schwenkte den Arm in den Dunst. «Das ist, wenn deine Muschi zu einem Surfboard wird. Du gleitest in die Richtung da auf einem Kabel in einem Geschirr für gespreizte Muschis hinab, und dann landest du in einem See mit weißem Verjüngungsöl. Du gleitest auf deinen Muschilippen sanft über den See und machst weiche kleine Wellen.»

«Oh», sagte Henriette.

«Das soll ganz herrlich sein, habe ich gehört, und es heilt Taubheit. In dem See lebt zwar ein Wassertier, aber das ist so eine Art Langschläfer.»

«Das Ungeheuer von Cock Ness», sagte Ned. «Davon habe ich im Führer gelesen.»

«Ja, Und es gibt auch ein Restaurant, wo die Leute auf dem Balkon stehen und den Muschiboarderinnen zusehen, wie sie eine nach der anderen über den See sausen. Anschließend stellen sich Männer, überwiegend Deprivos, in einer Reihe auf, falls du das möchtest. Dieser Teil ist natürlich freiwillig. Deine Entscheidung. Manche Frauen fühlen sich von dem See so erfrischt, dass sie sofort Sex wollen.»

«Aha», sagte Henriette.

Sie sah Ned an und Ned sie, und sie zuckten die Achseln – und wenn schon? Dann kam eine kleine Seilbahngondel und schwang schlenkernd auf einer Metallschiene herum. Die straffen Kabel machten sanfte Doinggeräusche, und die Türen zischten auf. Sie stiegen ein und winkten Krock zu. Die Gondel schaukelte ein wenig, als die Türen zugingen, dann hob es sie lautlos zu einem sehr hohen, schroffen Turm hinauf.

Ned und Henriette lächelten einander verlegen zu. «Ich finde, das bringt Spaß», sagte Ned.

«Es ist still», sagte Henriette.

«Sehr still», sagte Ned.

«Oh, sieh nur, die kleine Herde Bergzebras! Die sind aber elegant.»

Ned hielt nach ihnen Ausschau, konnte sie aber nicht sehen. Sie stiegen auf auf auf, bis die Bäume dünner wurden und die Berge die Farbe veränderten und sich türkis und orange und rot färbten, und dann wechselten sie an einem hohen Turm, wo es plötzlich bimmte und sie einen deutlichen Beschleunigungsschub spürten, die Richtung und fuhren noch weiter hinauf, durch einen unglaublichen Dunst und schließlich wieder hinaus in sehr helles, tiefblaues Tageslicht. Als sie langsamer wurden, gähnte Henriette, um ihre Ohren an die Höhe zu gewöhnen. Die Türen der Gondel öffneten sich, und sie traten auf die flache, glatte Plattform einer Felsenspitze hinaus.

Dort standen zwei Stühle und ein Tisch mit einem Tischtuch aus Leinen, und vor jedem Stuhl stand ein schimmerndes Beobachtungsteleskop aus Chrom mit zwei Okularen. Es war sonnig und zum Glück nicht allzu windig. Hier war die merkwürdige wuschende Stille noch tiefer.

«Wir sind richtig hoch», sagte Ned.

Der Tisch war mit Obst, Trauben, Kräckern, einer Flasche rotem Hauswein und zwei Gläsern gedeckt. Henriette schaute, eine Traube kauend, in die Runde, damit sich ihre Augen anpassten. Sie waren offenbar anderthalb Kilometer hoch auf einem spröden, vom Wind erodierten Obelisken mit flacher Spitze und niedrigem Geländer. Weitere fünfzig solcher Säulen oder Speere ragten aus den Wolken um sie herum auf – eine jede sah aus wie die chemischen Berge, die in Spielzeugaquarien wuchsen. Der nächste Berg war ungefähr einen halben Kilometer entfernt. Henriette machte darauf ein Paar an einem ähnlich gedeckten Tisch aus. Sie winkte. Das Paar winkte zurück.

«Hast du einen Vierteldollar?», fragte Henriette.

«Glaub schon», sagte Ned und kramte in seinen Taschen.

Sie steckten Münzen in die Schlitze der Aussichtsfernrohre. Henriette schaute stirnrunzelnd durch den verchromten Sucher. Erst hatte sie einige Probleme damit, weil das Bild herumhüpfte, aber dann lernte sie, es langsam zu bewegen, und sie konnte sehr weit in den Dunst hineinschauen. Auf einer Spitze stand ein rotes Mustang-Coupé, darauf lag eine sonnenbadende Frau in einer roten Bikinihose ohne Top. Auf einer grünen Spitze hatte ein nackter Mann auf eine Reklametafel mit großen Lettern «Zeig’s mir» geschrieben.

«In der Richtung da ist ein Paar», sagte Ned. «Anscheinend machen die Sachen.»

Henriette schwenkte ihr Fernglas herum. «Ach ja?»

«Ja, der Mann hat seinen Johnnystock draußen, glaube ich. Ja, die Frau wichst ihn. Wow, ganz schnell. Jetzt bläst sie ihn. Der hat seinen Spaß.»

«Wo, Mist, ich find sie nicht», sagte Henriette.

«Ganz da drüben. Ich würde sagen, gleich knackt er die Auster.»

Endlich hatte sie die Richtung. Der Mann stützte sich mit den Händen auf einem Stuhl ab, und die Frau kniete zwischen seinen gespreizten Beinen. Aus der Entfernung war es schwer zu erkennen, außerdem waren die Farben ganz blau und blass geworden, aber sie glaubte zu sehen, dass die Frau die Lippen öffnete und dass ihr ein Schwall Sperma über die Finger lief.

Ned machte ein kleines Geräusch. «Wie fandest du das?», fragte er.

«Sehr nett», sagte sie.

«Hat es dir gefallen, wie sie seinen Schwanz gelutscht hat?» Ned rieb ihr freundschaftlich die Schulter.

«O ja. Hast du noch einen Vierteldollar? Wollen doch mal sehen, was hier auf dem Dach der Welt noch so alles läuft.»

Sie suchten den Horizont ab.

«Noch ein Paar!», rief Ned aufgeregt. «O Mann. Der macht’s ihr ja richtig gut. Mmmm-ja, der springen die Möpse ganz schön heftig rum. Meine Güte.» Er schwenkte das Fernrohr weiter. «Und da ist ein Pornosaugschiff, ein AR-24!» Er zeigte aufgeregt hin. «Siehst du? Mit einem Auftrag unterwegs, es saugt die Pornostärke ab. Dass es ein AR-24 Recon/Pornosauger ist, erkennt man an den roten Flügelspitzen. Das verrät es. Daran erkennt man’s immer.»

«Mhm», sagte Henriette. Sie hörte ihm nicht zu. Sie hatte ihr Fernrohr weitergedreht und blickte gespannt Richtung Süden. «Bergzebras», sagte sie mit leiser, angespannter Stimme. «Eine Herde. Zwei machen sich zur Paarung bereit. Wie in aller Welt sind die nur so weit hinaufgekommen? Ach, das sind ja so flinke Kletterer.»

«Wo?» Ned schwenkte erfolglos das Rohr.

«Ganz weit weg, ungefähr auf halber Höhe einer Felswand, auf einem kleinen Vorsprung. Siehst du sie?» Henriette deutete hin, dann beugte sie sich wieder vor, um mehr zu sehen.

«Nein, ich sehe sie nicht», sagte Ned. «Verdammich!»

«Such weiter, du findest sie schon. Das Weibchen hält den Kopf gesenkt. Ooh, sie weicht zurück. Der Penis des Männchens ist runtergegangen. Er ist groß, aber er hängt. Er schleift praktisch auf dem Boden. Ich begreife nicht, wie – ooh, ihre Muschi dampft buchstäblich. Und seine Eier sind groß und saftig.»

«Ich seh sie immer noch nicht», sagte Ned.

«Sie will es. Sie zuckt mit dem Schweif. Sie ist eine scharfe, streifenarschige, brünstige Zebrakuh, und sie will ihn sofort. Mmm, so natürlich. Sie geniert sich nicht. Sie reckt ihm einfach ihre großen, angeschwollenen Schamteile hin, hebt den Schweif und zwinkert mit dem Anus. Sie sagt: Hier bin ich, Zebra-Boy, was hältst du davon?»

«Wo? Gott! Wo? Scheiße. Möchtest du Wein?»

«Gern, danke.» Henriette trank einen Schluck und berührte die um ihre Beine gewickelte Kordel. Sie spürte, wie ihr zickzackartig schwarzweiße Zebraenergie ins Schenkelfleisch strömte. Sie sah zu Ned hin, der weiter begierig den Horizont nach Sex absuchte. Sie zog den Rock hoch und das Höschen herunter, um kühle Luft an ihre Muschilippen zu lassen. Ned sah es nicht. Henriette spähte wieder durch das Fernrohr und beobachtete die Zebras.

«Die sind da so schön zusammen», sagte sie. «O Mann, jetzt ist sein Penis hochgeschnellt, mein Gott, ist der hart und groß. Großer schwarzer Zebraschwanz. Jetzt ist er auf ihr! Er klammert sich an sie. O Gott, er stößt ihr das große Ding rein – ooh, ist das groß. O Ned, wenn du irgendwie einen Schwanz parat hast, dann stopf mich damit, das ist jetzt deine Chance.»

Ned sprang auf, fummelte an der Hose, sog die saubere, dünne, irre Luft ein. «Da ist er, Baby.» Mit beinharter Gewissheit glitt er in sie und bockte und klatschte gegen ihren Hintern.

«Ooh, das ist gut, Ned», sagte Henriette. «Mm.»

Doch für Ned war es zu viel und zu schnell. «Huch, ich kann’s nicht aufhalten!», sagte er. «Entschuldige! Aaaaaah!»

Henriette sah noch immer durchs Fernrohr. «Jetzt ist er wieder runter, er ist fertig, er ist fertig, da läuft ihm wohl so ein durchsichtiger Sabber vom Schwanz, das arme Bergzebra, da hat es seinen Sack leer geschossen, und jetzt ist alles vorbei – aber sie ist immer noch rallig!»

In Henriettes Fernrohr fiel der Vierteldollar, und sie schaute auf. Ihr Blick ruhte auf Neds abwärts zeigendem Schwanz, der von Saft und Soße glänzte.

«Ich hab mich nicht bremsen können», sagte er keuchend.

Henriette zeigte auf das Paar auf der nächstgelegenen Felsenspitze. «Ich glaube, die haben uns zugesehen.»

«Und was ist mit dir? Kann ich dich, äh, lecken?»

«Lieb von dir, Ned, aber nein danke. Mein Kitzler ruht sich jetzt erst mal aus. Ich glaube, ich versuch’s lieber mal mit dem Muschiboard. Würdest du mit mir runterfahren?»

«Gern.»

Schweigend fuhren sie hinunter. Henriette warf ihr Höschen aus dem Gondelfenster und sah ihm nach, wie es in den Wolken verschwand.

Im Startbereich fürs Muschiboarden, der wie die Plattform oben an einer Skischanze gebaut war, wartete Krock. Er wickelte ihr das Kabel von Induhash von den Beinen und half ihr, den Klingelgürtel abzunehmen. Ned und Krock hoben sie hoch, damit sie das Geschirr anlegen konnte, das ihre Schenkel auseinanderzog. «Das ist aber luftig», sagte sie.

«Auf dem Kabel bist du dann langsam oder schnell, ganz wie du es einstellst», sagte Krock und zeigte ihr den Kontrollhebel. «Wenn du in den See runterschlitterst, solltest du aber erst mal eher langsam sein, denn die Flüssigkeit ist warm und schwer, nicht wie Melasse, aber fast cremig.»

«Ist sie giftig?», fragte Henriette.

«Sie ist inaktiv», sagte Krock. «Aber trinken würde ich sie an deiner Stelle trotzdem nicht. Sie ist nur dazu da, dass sich dein Unterleib gut fühlt.»

Henriette nickte. «Ich bin bereit. Danke für das schöne Date, Ned, es hat mir eine neue Perspektive eröffnet.»

«War mir ein Vergnügen», sagte Ned. «Freut mich auch, dass du die Zebras gesehen hast.»

Krock zurrte einen letzten Riemen an Henriettes Geschirr fest. «Also – bist du bereit für ein wenig Seeliebe auf deiner Muschi?», fragte er.

Henriette schluckte und nickte.

Es surrte und klackte, dann war sie in der Luft, auf einem kleinen, u-förmigen Fiberglasträger, und so glitt sie auf dem langen, durchhängenden Kabel hinab. Anfangs fuhr sie ziemlich schnell, sodass ihr Rock flatterte. Die Luft war warm und der Himmel verblüffend blau, und sie sagte: «Huiiii!» Sie umkurvte einen Pylon, dann ging es hinab in das Gebirgstal, in dessen Mitte sich ein riesiger weißer See erstreckte. Sie sah mehrere andere Kabel, die zum See hinabgingen, und sie beobachtete, wie die anderen Muschisurferinnen kurz vor der Landung langsamer wurden.

Sie sank das letzte Stück des Hangs hinab und klatschte und wuschte verlangsamend auf eine flüssige Weite aus blendendem Weiß. Der See war wärmer, als sie erwartet hatte. Er hatte die Konsistenz einer Handlotion, aber mit winzigen goldenen Teilchen darin. Das Glücksnass blubberte und cremte über ihre wassersurfende Vulva und strudelte, als sie langsamer wurde, zielstrebig über ihren Kitzler.

Dann hob das Geschirr sie vorübergehend wieder in die Luft und schwenkte sie tropfend, lachend, strampelnd in einer weiten Halbkurve vorbei an dem Pontonrestaurant mit den blauen Tischtüchern und den weiße Frackwesten tragenden Kellnern. Auf einmal erhob sich aus dem Wasser ein gigantomaner, phallozentrischer, dödelförmiger Monsterschwanz. Er stand kurz zehn Meter hoch in der Luft, dann kippte er mächtig klatschend wieder in das weiße Wasser und verschwand darin.

Eine Gruppe von rund zwanzig Deprivos verfolgte mit Ferngläsern Henriettes Bahn. Sie gestikulierten flehentlich – hierher, hierher! Sie landete mitten unter ihnen und stieg tropfend aus dem Geschirr. Sie kniete nieder und sog die würzige Luft ein, und es ging ihr so gut wie seit Monaten nicht, während sie dem Scharren der wichsenden Männer um sie herum lauschte. «Kommt auf mich, Jungs», sagte sie. Einer spritzte ihr auf die Wange, ein anderer aufs Hemd, zwei auf den Mund, einer auf die Nase, einer auf die Schulter, und ein weiterer, ein süßer Typ mit blonden Stachelhaaren, kam höflich in ihre hohle Hand.

Krock erschien mit einem Handtuch.

«Wie geht’s dir?», fragte er.

«Wie’s mir geht? Ich bin eine vollgesahnte Prinzessin, und ich war gerade Muschisurfen auf dem See!», sagte sie lachend und weinend zugleich. Sie ging auf ihr Zimmer, duschte und schlief viele Stunden, und ihre neubelebte Klit glomm wie ein Glühwürmchen im Sommer.








[zur Inhaltsübersicht]


Dennis erforscht Mindys Handtasche

Dennis, ein reisender Lehrer, fuhr in eine Stadt, um sein zweitägiges Spendenseminar für gemeinnützige Einrichtungen, «Wie man andere dazu bringt, einem ihr ganzes Geld zu geben», abzuhalten. Anschließend wartete er in der Schlange am Empfang des Hotels, um seine Rechnung zu bezahlen. Eine Frau stellte sich hinter ihn. Er drehte sich um und sah, dass sie in seinem Seminar gewesen war.

«Dein Unterricht hat mir gefallen», sagte die Frau; sie hatte ein freundliches Gesicht und dunkle Haare, die ihr nicht ganz bis auf die Schultern fielen. «Mir hat gefallen, wie wenige Euphemismen du benutzt hast. Du hast kein einziges Mal ‹Herausforderung› gesagt.»

«Danke», sagte Dennis.

«Aber für bloß zwei Tage war es ein Haufen Geld.»

Er fragte sie, was für eine gemeinnützige Arbeit sie leiste, und sie erzählte ihm, sie mache einen Dokumentarfilm über Frauen in einer abgelegenen Region Estlands, die beim Masturbieren singen. «Wir haben tolles Material», sagte sie. «Es geht nur noch darum, es zu kürzen. Wir suchen Investoren.»

«Ah», sagte Dennis. «Wie heißt du?»

«Mindy.»

In dem Moment sagten zwei verschiedene Leute am Empfang: «Sie da, ich kann Ihnen weiterhelfen.» Dennis, der reisende Lehrer, und Mindy, die Filmemacherin, bezahlten ihre Rechnung und unterschrieben, dann waren sie fertig. Sie gingen zur Tür und blieben draußen kurz stehen; eine warme Brise wehte dort.

«Dein Seminar hat mir das Selbstbewusstsein gegeben, um das zu bitten, was ich brauche», sagte Mindy.

Sie ist auf richtig angenehme Weise smart, dachte Dennis. Und er dachte: Ich möchte dieses Hotel wirklich nicht verlassen, ohne noch mehr mit ihr zu reden. «Ich hasse dieses Gefühl», sagte er schließlich.

«Welches Gefühl?», fragte sie.

«Das Gefühl, dass ich nur einen Moment mit dir gesprochen habe und du dann gehst.»

«Würde dir ein Kaugummi guttun?», fragte Mindy. «Manchmal kann Kaugummi den Schmerz lindern.»

«Ja, doch», sagte Dennis.

Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Päckchen Kaugummi heraus. Er wickelte einen Streifen aus und kaute ihn energisch. Sofort wirbelten gelbe und rosafarbene Sterne von den Rändern seines Blickfelds heran.

«Das ist aber ein guter Kaugummi!», sagte er.

«Es ist ein besonderer Kaugummi», sagte sie. «Bei jedem Kauen hat eine Frau in Estland einen singenden Orgasmus.»

«Mmm!» Er kaute mit geräuschvoll mahlendem Kiefer. «Absolut köstlich. Den könnte ich den ganzen Tag kauen.» Er blickte hinab. «Was hast du denn noch in deiner dunklen, merkwürdigen Handtasche da?»

«Hier drin?», sagte sie und öffnete die Klappe noch weiter, damit er in ihre Tiefen spähen konnte. «Schau doch mal rein.»

Dennis beugte sich vor und ging mit dem Kopf nahe an die in Fächer aufgeteilte Öffnung heran. Er nahm den Ledergeruch wahr, und er glaubte, noch weitere Kaugummistreifen zu riechen, und auch ihr Scheckbuch und ihren Lippenstift. Aber Geld roch er keines.

«Hast du da ein winziges Adressbuch drin?», fragte er.

«Ja.»

«Darf ich mal reinlangen und dein winzig kleines Adressbuch drücken?»

«Bitte.» Sie hielt ihm die Handtasche hin, und Dennis griff behutsam hinein. Er tastete eine Weile darin herum, kam an ihre Schlüssel, und darunter stieß er dann auf das winzige Buch.

«Ooh, ich drücke es», sagte er. «Wenn doch auch mein Name drin stünde.»

«Das ist leicht möglich», sagte sie.

«Wie?», fragte er.

«Investier in meine Filme.»

«Darüber werde ich ernsthaft nachdenken.»

Mindy öffnete ihre Handtasche noch weiter. «Komm hier rein, wo es dunkel und warm ist», sagte sie. Er beugte sich vor, und dann schrumpfte er, stürzte dabei nach vorn und war eingehüllt in Handtaschigkeit. «Komm mit, Mindy», rief er im Schrumpfen. Er roch die Dämpfe des Leders und eines Fläschchens Nagellack, dann sah er, wie Mindys Führerscheinbild ihn hinter Plastik anstarrte. Ihre Augen waren ausdrucksvoll und hübsch. Er lag ein Weilchen in dem Durcheinander ihrer Sachen, dann dachte er, wenn er nicht hinauskletterte, würde er wahrscheinlich ersticken.

Er bekam den Rand der Handtasche zu fassen und hievte sich auf den Boden eines schicken Hotelzimmers hinaus. Ein wenig benommen saß er da, bis er wieder seine normale Größe erreicht hatte. Die Handtasche stand neben ihm auf dem Fußboden. «Mindy, bist du dadrin?», rief er. Leider war sie es nicht. Er verspürte ein merkwürdiges Kitzeln oder Brennen in der Schwanzspitze und hörte ein winziges Stimmchen etwas Gedämpftes rufen. Er stand auf, zog seine Chinos aus und schaute in seine gestreiften Boxershorts. Ganz eindeutig geschah etwas in seinem Penis. Er zog die Boxershorts aus und setzte sich auf die Bettkante, wo er dann den Schwanz anhob, um ihn besser sehen zu können. Aus der Spitze ragte Mindys Kopf. Nur Kopf und Hals waren sichtbar.

«Großer Gott, ist alles in Ordnung?», sagte er.

«Ich glaube schon!», schrie Mindy mit ihrer leisen Stimme. «Willkommen im Haus der Löcher. Aus irgendwelchen Gründen stecke ich hier in deinem Schwanz fest.»

«Kannst du denn raus? Du bist so winzig klein!»

Mindy sagte etwas.

«Was hast du gesagt?», sagte Dennis. «Du musst leider richtig schreien.»

«Ich sagte, ich komme mir ein bisschen vor wie ein Nierenstein!»

«Oha. Wir müssen dich wirklich wohlbehalten da herausbekommen.» Dennis überlegte kurz. «Ich glaube, ich versuche lieber nicht, dich am Kopf zu ziehen.»

«Nein, du könntest mich verletzen.» Mindy mühte sich erfolglos, die an ihren Körper gepressten Arme herauszuziehen. «Ich brauche nur einen kräftigen Stoß. Meinst du, du könntest pinkeln? Ich glaube, das würde funktionieren. Ich halte die Luft an.»

«Na ja, ich könnte es schon versuchen, aber ich muss dich warnen, ich habe eine schüchterne Blase.» Dennis ging ins Bad, nahm ein Glas, hielt es unter den Schwanz und drückte. Mindy wartete und drehte nervös den Kopf.

«Entschuldige», sagte Dennis. «Irgendwie bist du da festgekeilt, und ich pinkle immer, bevor ich das Hotel verlasse. Ich bin ganz trocken. Das ist jetzt wirklich peinlich.»

«Du musst dich nicht entschuldigen», sagte Mindy. «Entschuldige du diese grässliche Unannehmlichkeit.»

«Nein, lass mal, das kriegen wir schon hin.»

«Und wenn du – na ja – wenn du nett zu dir bist?», sagte Mindy. «Dann könnte ich mich besser herauswinden.»

Dennis hielt einen Finger hoch. «Weißt du, daran habe ich auch schon gedacht», sagte er. «Mal sehen, was wir an dieser Front ausrichten können.» Er ging wieder zum Bett, legte sich hin und streichelte sich zögerlich. «Das ist knifflig, weil ich dich nicht einquetschen will.»

«Ein bisschen drücken kannst du schon», sagte Mindy. «Nur bitte nicht wackeln. Schon besser. Für mich ist es viel besser, wenn dein Schwanz aufwärtszeigt, sonst hänge ich verkehrt herum, und dann schießt mir das Blut in den Kopf, und ich bin ganz durcheinander.»

«Was hast du gesagt?»

Mindy redete wieder laut. «Nichts! Du musst wirklich nur steif werden. Ist es überhaupt erotisch für dich, dass ich in deinem Dödelkopf feststecke?»

«Also, es gibt mir allerdings Gelegenheit, dich besser kennenzulernen. Es ist ein nettes erstes Date. Bist du nackt? Oder hast du was an? Denn wenn du nackt bist, ist das für mich definitiv erotisch.»

«Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nackt bin. Mal sehen. Ja, total nackig. ‹Nackt wie ein Wurm›, wie der Franzose sagt.»

«Das ist schön zu hören, Mindy. Ich stelle mir dich jetzt nackt vor. Kannst du mit dir spielen?»

«Ich versuch’s mal. Ich stecke den Finger zwischen meine geschwollenen Muschilippen. Ah, da ist ja meine kleine Freundin. Ist warm hier. Es ist, als würdest du mich am ganzen Körper umarmen. Ich spiele jetzt mit meinen Muschilippen. Ich bin nicht mehr panisch. Du kannst mich ein bisschen stärker quetschen. Quetsch mich durch deinen Schwanz. Ja, so.»

«Das ist gut», sagte Dennis. Er streichelte sanft den Mittelteil seines Schwanzes, der länger und härter geworden war. «Kannst du dadrin einen kleinen Hüfttanz aufführen, mit den Hüften für mich wackeln?»

«Wie ist das?» Mindys Kopf ging vor und zurück. «Merkst du das? Ich schwinge meine Hüften für dich.» Sie biss sich mit ihren winzigen Zähnen auf die winzigen Lippen. «Ich habe einen Finger in meinem Lustloch. Ich merke, wie dein Schwanz länger wird. Das ist gut, denn dann umklammerst du meine Hüften.»

«Mmf, jetzt wird er hammerhart», sagte Dennis. «Du tust ein bisschen weh dadrin, aber gut.»

Eine schaumig-blasige Flüssigkeit stieg um Mindys Hals herum auf. «Huch, was ist das denn?», sagte sie. «Deine Präsahne! Ha ha! Das ist ja krank. Jetzt hab ich ganz nasse Haare davon! Oh, du saftiger, saftiger Mann! Drück mich noch ein bisschen fester!»

Dennis drückte, und sie wurde ein Stückchen herausgepresst, sodass sie einen Arm frei bekam. Sie versuchte, sich mit dem Arm ganz herauszustemmen, aber sie rutschte zurück, es ging nicht. «Wir nähern uns eindeutig der Sache», sagte sie. «Aber ich glaube, du wirst richtig kommen müssen, um mich rauszustoßen.»

«Ich versuch’s ja schon», sagte Dennis.

«Versuch mal, dir was Dreckiges, was richtig Dreckiges vorzustellen», riet Mindy. «Ich meine, was total Versautes. Das hier ist ein Notfall. Was ist das Dreckigste, was du je getan hast?»

«Äh, so dreckig bin ich gar nicht. Einmal bin ich in die Gitarre eines Mädchens gekommen.»

«In das Loch? Wusste sie davon?»

«Nein. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, aber sie klang Gott sei Dank weiter gut. Ich stelle mir gern vor, dass meine getrocknete Soße zu ihren Liedern vibriert hat.»

Mindy wartete. «Hilft dir diese Erinnerung dabei, kommen zu wollen?»

«Nein.» Dennis setzte sich auf die Bettkante.

«Na, dann stell dir noch mal vor, wie meine sexy Hüften in deinem Schwanz feststecken.»

«Mm, mm, schon besser.»

«Stell dir vor, wie ich so den Kopf deines Dödels küsse – mwa! – und fest auf deine Schwanzspitze schlage, so!» Sie schlug zu. «Und deine Präsahne in der ganzen Gegend verspritze!»

Das erregte Dennis. «Oh, küss meine Schwanzspitze!», sagte er. «Oh, du bist so verdammt klein. Könntest du doch bloß deine Brüste frei kriegen.»

«Du bist jetzt glitschig genug, ich glaube, es geht.» Sie schüttelte die Haare, und dann hob sie mit einiger Mühe eine Titte aus dem Schacht des Schwanzlochs. «Da ist schon mal eine. Und da die andere. Gefallen sie dir?»

Dennis hatte einen neuen, tieferen Ton in der Stimme. «Ooh, Scheiße, kitzle deine Nippel für mich, kitzle sie, ich bin jetzt ganz hart. Du bist wie eine hübsche Meerjungfrau, die aus meinem Vulkan kommt.» Er machte nun lange, regelmäßige Dödelstreiche, schob und zog die Haut so, dass sie sich oben bauschte und dann wieder glatt wurde. Er streckte die Zunge heraus, und Mindy langte danach, bekam sie aber nicht zu fassen.

«Wichs mich in eine Hand», sagte Mindy. «Pump deinen schönen steifen Lincoln. Wichs mich!»

Dennis machte ein Muhgeräusch, stand auf und pflanzte die Beine auseinander wie eine Action-Figur. «Willst du von meinem Kommstoß rausgeschleudert werden? Willst du einen Kommritt? Willst du eine Wildwasserfahrt auf meiner brennenden Soße? Hm? Ich habe noch nie eine schöne Frau aus meinem heißen Schwanz gewichst. Ich will sehen, wie deine breiten, sexy Hüften aus meinem Schwanz schießen.»

«Oh, das wird gut», sagte Mindy. «Warte noch kurz, ich will aufholen. Ich will mit dir zusammen kommen.» Wieder biss sie sich auf die Lippen und zog die Stirn kraus, und ihre Brüste wackelten, während sie sich heftig die Ritze wichste. Sie summte ein paar Noten eines estnischen Lieds ohne Worte, dann sagte sie: «Ich bin jetzt fast so weit, Dennis, gleich komm ich, gleich komm ich. Oh, mach, dass ich aus dir rausschieße, schieß mich raus, SPRITZ MICH RAUS! AAAAH!»

Dennis packte seine Eier und rieb fünf Mal gleichmäßig seinen Schwanz, dann spürte er, wie sein Saft sich pochend unter Mindys Beinen sammelte. Eine geballte Ladung Sahnepower jagte sie aus seinem rasenden Schwanz hinaus. Sie glitschte in seine Hand und lag keuchend in der Pfütze seines Kommsafts.

«Puuh!», sagte Dennis.

«Das war aber ein Spritzabenteuer», sagte Mindy und schüttelte sich Saft von den Armen. «Ich glaube, wenn du mir jetzt sanft den Bauch reibst, erhalte ich meine normale Größe zurück.»

Dennis strich sanft mit der Fingerspitze darüber, und da wurde sie schwerer. Er musste sie hinstellen, sie wurde größer und größer, und am Ende saß vor ihm auf dem Fußboden eine nackte, lächelnde Dokumentarfilmerin.

«Du bist ja so irre erotisch», sagte Dennis. «Rrrr!»

Sie gingen ins Restaurant und in den Souvenirladen und kauften sich ein «Haus der Löcher»-T-Shirt. Dennis schrieb seine Nummer in Mindys Adressbuch.








[zur Inhaltsübersicht]


Polly besucht den Penissaal

Pollys Freund Jeff sagte: «Wir können darüber reden, wenn du willst.» Also redeten sie. Es war eines jener «Gespräche», bei denen beide nur brodeln, nur schäumen, einander bis aufs Messer bekämpfen – und trotzdem alles in ihrer Macht Stehende tun, damit es sich vernünftig und gerecht anhört.

Der Anlass der Meinungsverschiedenheit war, dass Jeff ein Theaterstück, das sie sich zusammen angesehen hatten, gemocht hatte und Polly nicht. Polly fand, es seien anderthalb Stunden Beschimpfungen, schlechte Laune und Pseudotiefsinn gewesen; für Jeff hingegen war es das Werk eines kryptischen, wirren Genies. Schlimmer war aber, dass Jeff in der Pause offen mit Pollys Freundin Helena geflirtet hatte.

Als Polly am nächsten Morgen aufwachte, betrachtete sie Jeff im Bett. Er hatte Locken – es hatte ihr immer gefallen, wie dicht und lockig seine Haare waren. Jetzt aber ließen sie seine Haare kalt. Nun ja, ziemlich kalt. Sie dachte Folgendes: Wenn ihm dieses schrecklich, schrecklich miese Stück gefallen hatte, passten sie auch nicht zueinander.

Es war Sonntag, und sie hatten viel Wäsche zu waschen, also gingen sie in den Waschsalon. Polly zitterte innerlich, weil sie sich ziemlich sicher war, dass sie mit Jeff Schluss machen wollte, und er wusste irgendwie, dass ein größeres Gewitter aufzog. Dennoch mussten sie Wäsche waschen.

Und so saßen sie auf den orangenen Stühlen, Jeff las The Rooster, und Polly schaute sich die Leute an. Plötzlich sah sie, wie ein Mädchen mit langen flachsblonden Haaren in einen Trockner stieg und die Tür hinter sich zumachte. Sie dachte: Seltsam. Das Mädchen erschien nicht wieder. Polly stand auf und schaute in das Trocknerfenster. Kein Mädchen. Sie ging zurück zu Jeff und sagte «Hm.»

Jeff blickte nicht auf. Er las die Kritik eines Rockkonzerts. Er hatte nie Lust, in Konzerte zu gehen, aber er las alle Kritiken. «Jeff», sagte Polly, «da ist gerade ein Mädchen in den Trockner gestiegen.»

Er blickte stirnrunzelnd auf.

«Schaust du bitte mal nach?»

Sie gingen hin, und Jeff zog die Trocknertür auf. Drinnen lag ein Haufen heißer Kleider – heiße Sommerfrauenkleider – und ein Herdhandschuh, das war’s. Sie bemerkte ein Kärtchen, das bei den Bedienungsknöpfen des Trockners angeklebt war. «HdL» stand darauf.

«Wofür wohl ‹HdL› steht?», fragte sie Jeff.

Jeff sagte achselzuckend: «Hab dich lieb?»

Sie sagte: «Das ist kein Witz, vor zwei Sekunden ist in diesen Trockner ein Mädchen mit langen Haaren gestiegen.»

«Versteh ich nicht, wie sie das hätte tun können», sagte er. Er setzte sich wieder und las seine Gratiszeitung weiter.

Polly schüttelte wütend den Kopf und stieg in den Trockner. Drin war es ziemlich heiß, aber sie bekam ganz gut Luft. Sie drückte gegen die Rückwand und glaubte, sie bewege sich. Sie zog ein T-Shirt aus dem Kleiderhaufen, damit sie sich nicht die Hand verbrannte, und drückte mit aller Kraft gegen die Rückwand. Die Wand machte ein Geräusch wie eine gespannte rostige Feder und schwang auf. Sie kletterte hindurch und fiel auf ein Stück Wiese vor einem Fliederbusch. Sie lag oben ohne auf einem Hügel, inmitten von Wildblumen. Frauen mit Rucksäcken und Wanderstiefeln liefen ohne Hemd herum. Sie glaubte, gemurmelte Sexgeräusche in der Luft zu hören: Lutsch sie, stoß mich, drück da, ja, so. Zum Glück hatte sie noch das lange T-Shirt, mit dem sie die Rückwand des Trockners aufgedrückt hatte. Sie zog es an.

Gleich darauf purzelte Jeff aus dem Loch in der Wand hinter ihr. Er war nur in Hemd und Unterhose. Er setzte sich im Gras auf und schaute sich um. Es war ein schöner Tag, nur eine winzige Wolke und in der Ferne an einem Bach ein Baumgrüppchen.

«Ich hab’s dir doch gesagt», sagte Polly.

Jeff schaute sich um. «Jede Menge interessante Halbnacktheit hier», sagte er erfreut.

Hinter einem Busch erschien eine Frau. Sie trug einen sehr hübschen langen Rock – einen Ich-will-mit-dir-einen-Wildblumenspaziergang-machen-und-dich-anschließend-ficken-Rock – im Stil der vierziger Jahre mit blauen Punkten. Sie hatte einen süßen kleinen Mund, freundliche, aber berechnende Augen und Brüste in der Form von Frühstücksmuffins. Sie sagte, vor allem zu Jeff: «Braucht ihr Hilfe?» Ganz süße Stimme.

«Irgendwie schon», sagte Polly. «Wir sind gerade aus dem Waschsalon hier rübergerutscht.»

Die Frau nickte lächelnd, dann schaute sie auf Jeff, der noch immer in Unterhose im Gras hockte.

«Du schlimmer Junge, du hast deine Hose verloren, und ich kann deinen Piepmatz sehen», sagte sie. Jeff sah sie mit einem blöden Grinsen an.

In Polly stieg eine Giftwelle aus Eifersucht, Hass und Abscheu auf; sie wandte sich ab. Und da sah sie das prachtvollste cremefarbene Cape-Cod-Haus, das sie je gesehen hatte. Es hatte eine riesige umlaufende Veranda und Dachfenster, in denen sich die Sonne spiegelte, und davor standen große, leise seufzende Bäume. Polly zeigte darauf. «Ich finde, wir sollten da hingehen, Jeff», sagte sie.

«Ich finde, ich sollte hierbleiben», sagte Jeff träumerisch, «damit wir wissen, wie wir wieder auf die andere Seite kommen.» Er legte sich ins Gras und blickte lächelnd in den Himmel. Dann blickte er auf das Mädchen in dem gepunkteten Rock. Sie schnitt Büschel weißen Flieders.

«Dann bleib du hier in deiner Unterhose im Gras sitzen», sagte Polly. «Ich gehe mal zu dem Haus rauf und seh mich um. In ungefähr anderthalb Stunden treffen wir uns wieder.»

«In Ordnung», sagte Jeff.

Polly ging schäumend den Hügel hinauf zu dem Haus. Ein Mann öffnete die Tür. Er sagte, er heiße Mischa, und er sah ganz gut aus, allerdings hatte er komische Ohren – die inneren Teile standen weiter vor als die Ränder, was ihm etwas Beflissenes gab. Er führte sie in ein Wartezimmer, und da traf sie auf Lila, eine fröhliche Frau mit großem Busen und einer Bifokalbrille.

«Was willst du?», fragte Lila.

«Keine Ahnung – ein Cape-Cod-Haus auf einem Hügel und einen Ehemann?», sagte Polly.

«Damit kann ich nicht dienen.»

«Dann will ich gar nichts», sagte Polly.

«Du bist mit deinem Freund unzufrieden, weil er sich wie ein kleines Arschloch benimmt.»

«Ja, und er und ich haben bei Theaterstücken einfach einen anderen Geschmack.»

«Magst du trotzdem noch Männer?»

«Ja, ich liebe Männer. Ich habe sie immer geliebt.»

Lila nahm das Telefon. «Mischa, unsere Freundin Polly muss eine Zeitlang in den Penissaal.»

Mischa war im Nu zur Stelle. Er nahm Polly an der Hand und führte sie in einen sehr großen Raum – eine Art Tanzstudio mit aufgearbeitetem Fußboden und überall grünen Vorhängen aus changierender Seide. An einer Wand gewaltige Fenster, die auf die Hügel hinausgingen. Zwei weitere Frauen waren in dem Raum. Polly nickte ihnen zu, und sie stellten sich vor. Eine hieß Saucie, die andere so ähnlich wie Donna.

Polly sagte zu Saucie: «Was sind denn das für komische kleine Beulen in den Vorhängen?»

«Genau das, was du glaubst», sagte Saucie.

Polly entdeckte eine Vorhangschnur und zog daran, worauf ein Teil des grünen Stoffs zur Seite ging. Aus Löchern in der Wand hingen, ungefähr auf Genitalhöhe, viele kleine, krötenartige Dinger. Sie sagte: «Diese ganzen kleinen braunen krötenartigen Dinger da, sind das Penisse?»

«Genau», sagte Saucie. «Und Eier.»

«Die laufen um die ganzen Wände rum», sagte Donna.

«Und was sollen wir damit machen?», fragte Polly.

Saucie reichte ihr ein Kniekissen mit Troddeln. «Ich glaube, wir sollen mit ihnen sprechen oder sie vielleicht sogar blasen.»

Donna flüsterte: «Ich glaube, das da ist mein Mann.»

Polly war überrascht. «Ist das gut oder schlecht?»

«Weiß nicht so recht», sagte Donna.

«Und ich schätze mal, das da ist mein Exmann», sagte Saucie.

Da überlegte Polly auf einmal, ob einer der Penisse wohl Jeff gehörte. Sie schritt aufmerksam die Reihen ab, um zu sehen, ob sie in der Menge auch Jeffs Organ hängen sah. Aber sie war sich nicht sicher. Was sie alles in allem erleichterte. Wahrscheinlich war er noch auf der Wiese und quatschte die barbusige Frau in dem gepunkteten Rock an.

«Meint ihr, wir sollen für sie tanzen?», sagte Donna. Polly, die ein bisschen impulsiv war, stimmte den Song «Rise Up» von Diane Birch an, worauf die drei Frauen durch den Raum tanzten und sangen. «Rise up, little sisters!», sangen sie – und schon bald bemerkten sie bei einigen der Wandkröten eine Veränderung. Deren Haltung drückte fraglos eine neue Wachheit aus. Einige wurden irgendwie länger, als wollten sie sich vorbeugen.

«Ich glaube, sie mögen uns!», sagte Polly. In der Tat wurden die Penisse beim Klang der Stimmen halbsteif. Mann, dachte Polly, ich hatte ja keine Ahnung, dass meine simple Anwesenheit in einem Raum so etwas bewirken kann. Es war irgendwie interessant und erregend, aber auch ein bisschen traurig, weil diese Penisse keinen Schimmer hatten, wie Polly, Donna und Saucie als Frauen so waren – woran sie glaubten, was für Pläne sie hatten. Die Penisse wussten nur, dass drei Frauen bei ihnen im Raum waren. Bei einer Ecke kam Polly an ein leeres Loch. Sie spähte hinein, konnte aber nichts erkennen. «Was ist?», sagte sie in das Loch hinein. «Heute ein wenig reserviert?» Schweigen. Dann sagte sie: «Ich kann warten.» Sie blickte über die Schulter und sah Saucie an der Wand gegenüber knien. Polly vermutete, dass Saucie am Penis ihres Ex zugange war, aber es fiel nicht leicht, bei alldem mitzukommen. Donna war richtig bei der Sache, sie kniete auf ihrem Kissen, beide Hände an der Wand, und strich mit Gesicht und Haaren über ein großes, ansehnliches Gemächt.

Polly wandte sich wieder an ihr leeres Loch: «Kannst du mir etwas über dich sagen?» Plötzlich erschien in der Öffnung ein Tennisball. Jedenfalls glaubte sie, es sei ein Tennisball. Als er heraussprang und sie ihn auffing, merkte sie, wie schwer er war, und dann wusste sie, dass es ein Ball war, wie er beim realen oder royalen Tennis benutzt wurde, bei dem Spiel, das Heinrich der Achte spielte.

«Dann genießt du also den Sport der Könige?», sagte sie. «Das alte Jeu de paume?» Und dann kam das Ende eines Tennisschlägers durch das Loch. Sie betrachtete den Griff. Er war ganz abgenutzt. Mit dem hatte er wirklich gespielt. Sie hielt ihn einen Augenblick und sagte: «Hübscher Schläger.» Dann verschwand der Schläger, und ein Bund roter Rüben kam durch das Loch und baumelte, festgehalten an ihrem grünen Ende, herab. Polly drückte sie und sagte: «Bestimmt könnte man aus diesen Wurzeln gutes Blut rausquetschen, du durchgeknallter Vegetarier.»

Worauf die Rüben verschwanden. Polly sah wieder nach Saucie und Donna. Beider Köpfe wippten. Sie bliesen mit seliger Hingabe anonyme Lochkröten. Polly sagte: «Wüsste ich nur deinen Namen.» Dann Stille. Sie sagte: «Ich nenne dich Häuptling. Okay, Häuptling? Möchtest du, dass ich allein für dich tanze, Häuptling?» Da erschien der Tennisschlägergriff wieder und ging langsam nickend auf und nieder. «Ich kann es nur, wenn du mir etwas schenkst», sagte Polly. Gleich darauf kam ein kleiner Lederbeutel mit Gold-Sovereigns aus dem Loch geflogen.

«Das sind ja hübsche Geldstücke», sagte Polly, «aber es ist nicht gerade das Geschenk, das mir vorschwebte.» Sie wartete. «Du sollst doch deinen Babymacher durch das Loch stecken.» Eine Pause entstand, dann sagte Polly: «Also, bitte. Egal, ob hart oder weich, ich will dich. Steck ihn durch, Häuptling, damit ich sehe, was du hast.»

Endlich flappte ein großer dunkler, halbsteifer Penis durch das Loch. Nach einigem Gefummel wurde darunter noch ein passender Eiersack durchgestopft. Da hing der Dreierpack nun. «Hallo, hallo», sagte Polly, ein wenig überrascht, dass der Mann ihrer Bitte nachgekommen war. «Schön, dich zu sehen, Häuptling Schwanz und Flaschenbürste.»

Sie musste zugeben, dass es sogar ein recht hübscher Penis war. Nicht gerade intelligent – wie die meisten Penisse –, aber die Hoden wirkten doch irgendwie, als steckten sie an einem vermögenden Mann. Und selbstbewusste Tennisspieler hatte Polly schon immer gemocht.

«Würde es dir gefallen, wenn ich für dich mit dem Po wackle?», fragte sie. Sie drehte sich um und wiegte den Po. «Und nun die Titten!» Sie drehte sich erneut um und hielt kurz das Hemd auf, sodass der Penis, hätte er ein Auge gehabt, ihr BH-Dekolleté gesehen hätte.

Sie war außer Atem, und sie fing an, dreckige Reden zu führen, wie immer, wenn sie erregt wurde. «Soll ich denn dein kleines Blasluder sein?», fragte sie. «Hm?» Sie wusste nie, wo diese Wörter herkamen – sie kamen einfach aus ihr heraus. Während sie so redete, hob sich der Penis. Sie sagte: «Oh, du wirst größer für mich, Häuptling. Ja, ja, ich will, dass du total steif wirst. Mehr hast du nicht zu bieten, du perverser Gloryhole-Ficker? Ich will, dass du so hart wirst wie der Tennisschlägergriff. Komm schon, Baby. Magst du meinen Mund? Magst du meinen siebenundzwanzig Jahre alten schlimmen schwanzlutschenden Mund, du kranker Scheißer?»

Je mehr sie den Penis beleidigte, desto härter wurde er. Das war bemerkenswert. Sie sagte: «Willst du sehen, wie ich mir die Haare bürste?» Der Schwanz nickte. Also zog sie ihre Haarbürste aus der Handtasche. «Ich habe massenhaft dunkle Haare», sagte sie, «und so bürste ich sie, so. Und ich schwenke sie gern herum, so. Magst du es, wenn ich mit den Haaren über dich streife, Häuptling Schwanz? Hm?» Sie sagte: «Ich mag es, wenn Männer meine Haare anschauen und dann nach Hause gehen und ihren schwieligen Schwanz rubbeln und sich dabei vorstellen, wie ich mir die Haare bürste.» Sie sagte: «Aber du kannst dich ja gar nicht rubbeln, wie?» Und sie griff mit der Hand hinten um seine Eier und den Schwanz und hielt ihn gepackt. «Du steckst hier mit mir fest und kannst dich nicht rubbeln, egal, wie dringend du es willst, du hoffnungsloser hängesackiger Wichsschwanz.»

Nach diesen ganzen Beschimpfungen war der Schwanz nun wahrhaft riesig. «Da hast du ja eine ganz schön schwere Maschinerie, du verfickt grotesker Fotzenspalter», sagte Polly. Sie ging nahe mit den Lippen heran. «Magst du es, wenn so eine Blasnutte wie ich mit ihren weichen roten Lippen dreckige Reden führt? Siehst du, wie voll sie sind und wie bereit, sich an deinem Knubbel festzusaugen? Hm? Siehst du, wie bereit ich bin, die große steife Fleischlatte da zu nehmen und sie auf meine weichen vollen roten Lippen spritzen zu lassen?» Der Penis machte boing boing. Sie sagte: «Ich wette, du bist geil darauf, auch meine Titten zu sehen. Das hältst du nicht aus, wie? Siehst du das? Das ist meine rechte Titte. Manchmal drücke ich sie ein bisschen, manchmal kneife ich den Nippel durch den Stoff, mmm, genau so. Manchmal haue ich meine Titten ein bisschen, genau so. Aua, böse Tittis. Sie lassen sich gern hauen. Bist du verheiratet?»

Der Penis nickte.

«Wie viele Kinder?», fragte Polly.

Der Penis wackelte drei Mal.

«Du Monstrum! Drei Kinder hast du? Und dann hängst du hier durch ein Loch in der Wand? Kannst du mich sehen?»

Wieder nickte der Penis.

«High-tech, was, du kranker, gestörter, voyeuristischer Wandbumser!»

Voller Erstaunen sah sie, dass sein Penis offenbar eine Teleskopmechanik hatte – je mehr sie ihn verhöhnte und schmähte, desto mehr Teilstücke kamen dazu. Es war wie ein U-Bahn-Ausbauprojekt. Und überall waren so knubbelige Adern. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn festzuhalten, also kniff sie in die Haut unmittelbar unterhalb der Spitze, worauf der Penis sogleich wie ein scheuendes Rennpferd fortsprang. «Wehr dich jetzt nicht, du Arschgeige», sagte sie. Sie kniff die Haut noch einmal, fester, und zwirbelte sie zwischen den Fingern, sodass sein eines Auge wie wild durchs Zimmer glotzte. Und dann sagte sie: «Soll ich dir jetzt einen runterholen?»

Sie wollte den Schwanz nun wirklich wichsen – wirklich den ganzen Schwanz, von der Spitze bis zum Sockel, volles Rohr. Sie rieb ihn erst schnell, wobei sie ihr Geschick beim Eierschlagen einsetzte. Und als ihre rechte Hand müde wurde, wechselte sie zur linken, dann wieder zur rechten, und dann sagte sie: «Ich will, dass du hier drauf kommst.» Sie tippte sich auf die Lippen und spitzte sie und strich weiter seinen Schwanz, und als sie hinabblickte, sah sie, dass an seinem Eiersack richtig etwas abging. Er hob sich, der Dörrpflaumenfahrstuhl ging nach oben, er bekam tiefe Runzeln, und da wusste sie, dass er fast so weit war. Sie hielt einen Augenblick inne, bewegte die Hand dann sehr schnell und sagte: «Genau hier auf die Zunge, Häuptling.» Und dann zog sie fest an seinem Schwanz und hörte, wie der Häuptling auf der anderen Seite gegen die Wand knallte. «Lass den Eierlikör raus, du Luderficker», sagte sie. Sie sperrte den Mund auf, so weit sie konnte, und sie spürte, wie sein ganzer Körper in den Penis floss. Eine Gischt, ein trilateraler Sprühregen Soße kam heraus wie Licht durch ein Prisma. Ein prima Prisma war das, und es teilte sich in drei Teile, allesamt weiß, und einiges klatschte Polly auf die Wange, einiges auf den Gaumen. Sie spürte, wie es ihr nach hinten in die Kehle lief, und als sie es schluckte, dachte sie mit einem triumphierenden inneren Kichern: Ich habe diesem Mann gerade einen von der Palme geholt. Sie gab dem Schwanz noch ein paar Liebesriebe und ließ ihn dann mit einem letzten Druck auf die ganze Länge los, sah zu, wie er niedersackte und sich in sich zurückzog wie ein gealterter Parlamentarier. «Lebwohl, Häuptling», sagte sie, und dann war der Penis weg. Sie wandte sich um. Donna schminkte sich. Saucie redete durch das Loch mit ihrem Ex. Polly spürte noch jemanden im Raum. Ihr Freund Jeff stand an der Tür. Er ging zu ihr und sah den Komm-Glanz auf ihrem Gesicht. Seine Miene schwankte zwischen Faszination und Entsetzen. Unwillkürlich fasste er sich an den Hosenladen.

«Es ist aus, Jeff», sagte sie.








[zur Inhaltsübersicht]


Pendle kauft sich eine Badehose

Pendle rief Lila an, um sie zu fragen, wie er seinen Cumshot verbessern könne. «Meiner läuft einfach bloß so über die Spitze und tropft dann runter. Kannst du mir da eine Art Kräuterzusatz empfehlen?»

«Es wird viel über Lezithin geredet», sagte Lila, «aber damit kommt man auch nicht sehr weit. Ich würde Folgendes empfehlen. Kauf dir eine Thompson-Megashot-Badehose. Die hat den patentierten Innenbeutel ‹Active Grid›. Trag die ein paar Tage. Die wirkt auf alle Drüsen, du wirst staunen. Damit haben sich schon so manche traurigen Tröpfler verwandelt.»

Pendle dachte einen Moment darüber nach. «Und wo bekomme ich diese Badehose?»

«Bei Big Top Sports in der O Street. Die blauen mit den großen gelben Blumen darauf wirken am besten.»

Pendle ging zu Big Top Sports in der O Street und lief den Mittelgang entlang, vorbei an den vibrierenden Kajaks. «Kann ich Ihnen behilflich sein?», fragte eine Frau in einem gelben Polohemd. Auf ihrem Namensschildchen stand Trix, und sie war eine hübsche Handvoll Schönheit und Wimpern.

«Könnten Sie mir sagen, wo ich die, äh» – Pendle befragte seinen Zettel – «Thompson-Megashot-Badehosen finde?»

«Für Männer?», fragte Trix.

Pendle war überrascht. «Megashots gibt’s auch für Frauen?»

«O ja», sagte die Frau. «Manche Frauen wollen wässern. Sie begreifen nicht, dass das selten vorkommt. Alle Typen spritzen, aber nur wenige Frauen wässern.»

«Aha, verstehe. Aber eigentlich spritze ich gar nicht. Deswegen bin ich ja hier. Ich ergieße mich nur irgendwie.»

«Iih. Sorry, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Folgen Sie mir.»

Sie gingen nebeneinander, und weil sie nicht redeten, hörte Pendle, wie Trix’ Körper sich bewegte. Er hörte, wie ihr die Schritte durch die Beine hinaufliefen, bonk bonk bonk bonk, und er hörte, wie ihre Hüften wackel wackel wackel machten, und er hörte, wie sich ihre fröhlichen kleinen Brüste in den kleinen Tittenwärmern drängelten, schubs schubs schubs.

Schließlich sah er zu ihr hin. «Das ist aber ein großes Geschäft», sagte er.

«Hier gibt’s alles», pflichtete sie ihm bei.

Sie gingen weiter. Schließlich kamen sie zu den Badehosen für Männer.

Sie bogen um die Ecke. «Gefällt Ihnen die Auslage?», fragte sie. «Die habe ich selber gestaltet.»

Pendle machte Begeisterungsgeräusche. «Mir gefällt, wie Sie die Badehosen voneinander abgesetzt haben, das ist erfrischend. Erfrischend neue Arbeit.»

Sie dankte ihm und berührte ihn leicht am Arm. «Die Megashots sind hier lang», sagte sie.

«Ich glaube, Sie haben mich gerade berührt», sagte er.

«Das war nur ein Reflex.» Sie winkte ihn weiter. «Die blauen da mit den gelben Blumen sind hübsch, finde ich. Welche Größe haben Sie?»

«Large», sagte er. Dann sagte er: «Haben Sie auch mal verrückte Nächte?»

«Herzchen, die haben wir doch alle.»

Pendle dachte: Ich rede gern mit dieser reizenden Wimpernfrau im Big Top Sports in der O Street.

Dann plingte es, und eine Frauenstimme sprach über die Lautsprecheranlage. «Trix zur Kasse wegen einer Preisnachfrage.»

«Oh, das bin ich. Ich muss hin», sagte sie.

«Moment noch», sagte Pendle, «die da möchte ich anprobieren.»

«Bei den Megashots müssen Sie das, was Sie anprobieren, auch kaufen», sagte Trix. «Wissen Sie, wie man sie anzieht?»

«Sieht kompliziert aus», sagte Pendle.

Trix hielt ihm die Hose auf. «Ist es gar nicht. Sie stecken Ihre Jacksons in den Beutel und lassen dann Pete vorn raushängen, so.» Sie zeigte es ihm mit gekrümmten Fingern und ausgestrecktem Zeigefinger.

«Aha», sagte Pendle. «Kann ich sie gleich anziehen?»

«Kommen Sie zu mir an die Kasse, dann scanne ich Sie ein.»

Er hörte ihre Schuhe klapp klapp klapp klapp machen, bis sie außer Hörweite waren. Er dachte, wie ungeheuer zierlich sie ist und wie ungeheuer attraktiv, und er dachte: Was wohl passiert, wenn ich ihr einen Tropfen von Bohus Bartwasser gebe?

Er ging in eine Umkleidekabine, stopfte seinen Eiersack in den Beutel und zog die Schnur im Hosenbund zu. Es sah ziemlich gut aus, fühlte sich aber seltsam an – als versuchten seine Eier, das Lied über das Pferd ohne Namen zu singen. Er zog die Hose über die Badehose, ließ aber das Preisschild sichtbar heraushängen.

An der Kasse richtete Trix die Scannerpistole auf seine Hose und ließ es piepsen.

«Zweihundertvier Dollar», sagte sie.

Pendle zog die Geldbörse hervor und reichte Trix einige Scheine. Sie gab ihm sein Wechselgeld zurück. Er zögerte. Jetzt kam es darauf an. Der Augenblick war da. Er konnte so vieles falsch machen. Wenn er sich beispielsweise vorbeugte und sagte: «Trix, ich würde so gern an Ihrem Apfelarsch kauen» – das wäre nicht gut. Nicht einmal im Haus der Löcher, schon gar nicht im Haus der Löcher zahlte sich Grobheit aus. Wenn er sagte: «Ich habe hier ein halbes Pfund erstklassiges Angus-Schwanzstück für Sie bereit» – das wäre auch nicht gut.

Und dann dachte er: Ach, was soll’s? Er sagte: «Ich möchte eigentlich etwas sagen, aber ich finde, ich sollte es nicht tun. Na ja, so ungeheuerlich ist es ja gar nicht, es ist bloß etwas, was man normalerweise nicht an der Kasse sagt.»

«Sie wären überrascht, was manche Leute hier sagen.»

Pendle sagte: «Ich wollte sagen, ich wünschte, ich wäre ein Mann, der ein Geschäft hätte, in dem er maßgefertigte Zechinen-Nippeldeckel für exotische Tänzerinnen macht und dass Sie eine solche exotische Tänzerin wären und ins Geschäft kämen und einen Satz Spiralendeckel bestellten, sodass ich bei Ihren Aureolen Maß nehmen müsste.»

«Wie würden Sie denn Maß nehmen, mit einem Lineal?»

«Wahrscheinlich mit dem Mund», sagte Pendle, «und dann würde ich meinen Mund mit dem Lineal vermessen.»

«Aha. Wie fühlt sich die Badehose an?»

«Intensiv. Da geht eindeutig was ab. Aber Folgendes. Wenn ich Sie ansehe, werden meine Fingerspitzen richtig kalt. So viel Macht hat Ihr Gesicht. Möchten Sie mit mir einen Teller Suppe und ein halbes Sandwich essen?»

«Ja, gern.»

Und so gingen Trix und Pendle um neun Uhr, als sie Feierabend hatte, in ein Restaurant, aßen eine sämige Suppe und redeten davon, im Haus der Löcher zu arbeiten. Pendle zeigte ihr das kleine violette Fläschchen mit Bohus Bartwasser.

Trix sagte: «Was bewirkt das, macht es geil? Da brauche ich nicht viel Hilfe.»

«Ehrlich gesagt, ich auch nicht», sagte Pendle. «Aber ich glaube, es macht das sexuelle Erleben noch intensiver.»

«Na, dann versuch ich doch mal ein Tröpfchen in meiner Schorle.»

«Ich tu auch eins in meine, dann ist es ausgeglichen», sagte Pendle. Danach spazierten sie durch die Pussy Street und bogen nach rechts in die Loulou Avenue ein. Sie unterhielten sich über Schifffahrtsrouten, die Europäische Union, Trix’ französische Großmutter und darüber, was Trix machte, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam und nicht gerade im Haus der Löcher war. Inzwischen zeigte auch Bohus Bartwasser Wirkung.

«Nach dem Unterricht laufe ich barfuß herum, höre öffentliches Radio und esse Sojachips und Kirschtomaten», sagte Trix. «Nach und nach ziehe ich mich aus. Ich mache den Kühlschrank auf und schaue in die Gemüseschublade, und manchmal zeige ich dem Kühlschrank meine Muschihaare, das gefällt ihm anscheinend. Zumindest springt der Motor an und weht mir ein kaltes Lüftchen zu. Wenn ich Sojachips esse, habe ich gern meine Brüste draußen.»

«Und ein bisschen später –»

«Mhm. Ziehe ich die Vorhänge zu. Aber hier ist es anders. Hier gehe ich mit einer Freundin in ein Stöhnzimmer. Manchmal habe ich gar keinen Sex, sondern höre einfach zu. Ich mag Sexgeräusche.»

«Ich war noch nie in einem Stöhnzimmer.»

«Ach, da solltest du aber mal hin. Die Stöhnzimmer sind wie die Darkrooms, nur größer. In jedem sind vier Paare, und man darf nicht sprechen, kein Wort, und jeder trägt ein leuchtendes Armband und ein leuchtendes Knöchelband. Mehr sieht man nicht. Vor allem hört man deftige Sexgeräusche. Ich mag es, wenn die Leute ein überraschtes Geräusch machen: «Ooh!» Grundsätzlich höre ich gern zu, wenn Leute es treiben. Deshalb kann ich mit Cumshots ehrlich gesagt auch nichts anfangen. Nicht dass es schlecht wäre, dass du eine Megashot trägst. Aber der Anblick eines Mannes, der in die Luft spritzt, erregt mich viel weniger als die Vorstellung, wie einer in mir abspritzt und mich mit herrlichen Strömen Dödelsirup vollpumpt.»

Pendle lächelte sie eifrig an. «Die Geräusche Fickender, wie? Das alte Knallbummspiel. Einfach ficken und genießen. Huuuuuu.»

«Genau.» Trix beugte sich höflich vor. «Und du, hast du hier auch schon Spaß gehabt?»

«Überhaupt nicht», sagte Pendle. Er zupfte ein Espenblatt ab. «Na ja, ein bisschen. So lange bin ich ja noch nicht hier. Lila hat mich gebeten, Nippelreiter zu sein, und ich bin zusammengeschrumpft und habe ihren Nippel auch ein wenig geritten, aber ich war nicht gut. Am besten war es noch, als ich mit einer Frau zum Mittagessen auf die Terrasse ging, wo man einen Blick auf den Garten der gesunden herrlichen Ficker hat. Wir haben Melonen und Blaubeeren gegessen und hinuntergeschaut, und überall da unten vögelten diese gesunden Ficker zwischen den Palmen und den Büschen. Das war aufregend. Die kümmern sich hier wirklich ganz besonders um das Gelände, das Gras ist so grün, und die Wege sind so sorgfältig gepflegt. Gefällt mir, wie sie das angelegt haben.»

«Wie viele Paare konntest du sehen?»

«Ach Gott, acht, neun. Ich glaube, am Ende haben wir elf gezählt. Ich sagte zu ihr: ‹So viele Paare habe ich noch nie dabei gesehen.› Sie sagte: ‹Ich auch nicht, aber mir gefällt’s ganz gut.› Ich sagte: ‹Möchtest du mit runter und selber dabei sein?› Und sie sagte: ‹Ach – lass uns einfach in dieser herrlichen Sonne sitzen und ihnen beim Gesundsein zusehen.› Ich sagte: ‹Okay›, und dann haben wir noch eine halbe Stunde zugesehen. Es hat uns beide richtig angetörnt. Ich sagte Sachen wie: ‹Na, schau dir mal die da an, sieh dir bloß an, die rammeln ja wie die durchgeknallten Kaninchen!› Und irgendwann sind wir dann auf ihr Hotelzimmer und haben rumgesaut, und es war gut.»

«Nicht anal?»

«Nein, hätten wir das machen sollen?»

«Es wird halt bloß so viel darüber geredet. Angeblich findet jeder Arschficken toll und lebt fürs Arschficken, aber ich offen gestanden nicht.»

«Nein, anal nicht», sagte Pendle. «Es war gut, aber ich glaube nicht, dass wir richtig seelenverwandt sind.»

«Aber was heißt am Ende schon seelenverwandt?»

«Seelenverwandt ist, wenn man die andere richtig toll findet. Wenn man sie richtig mag. Wenn man es mag, wie sie einem etwas erklärt. Wenn man sie liebt. Dann ist man seelenverwandt.»

«Ach», sagte Trix.

«Nimmst du mich mit zu den Stöhnzimmern?»

Sie gingen in ein Stöhnzimmer, und im Dunkeln des Eingangsraums legten sie die leuchtenden Arm-und Knöchelbänder an, die in Plastiktüten in einem Korb vor der Tür lagen.

«Aber denk daran, wir dürfen dadrin nicht sprechen», sagte Trix, die Hand an der Tür. «Das ist wie Meditieren, nur mit mehr Spaß.»

Sie gingen zusammen ins Stöhnzimmer und schlossen ganz leise die Tür.








[zur Inhaltsübersicht]


Henriette wählt die Backenpumpe

Seit ihrem Surferlebnis auf dem See hatte Henriette zwei Einladungen für die Masturboote erhalten und auch den Penissaal besucht, aber noch war sie keinem Mann begegnet, der sie wirklich anzog. Lila schlug vor, sie sollte einen Spaziergang die Männerreihe entlang machen. Henriette fand das eine gute Idee.

Die Männerreihe war eine Reihe aus rund hundert männlichen Singles im Hochzeitsanzug, und jeder hatte eine Nummer am Revers. Sie ging die Reihe entlang und nickte den Männern zu. Dann sah sie den einen. Er lächelte, wobei er versuchte, stur geradeaus zu blicken. Er war groß, hatte gleichmäßige Zähne und eine lässige Art zu stehen. Seine Fliege hing herab. Er trug die Nummer 53.

Sie sagte nichts zu ihm, sondern ging zurück ins Büro und sagte Lila, Nummer 53 sei es.

Prompt rief Lila ein Video vom Aufnahmegespräch mit Nummer 53 auf. «Möchtest du es sehen?»

«Natürlich», sagte Henriette.

Auf dem Bildschirm wurde Nummer 53, der in einem Sessel lümmelte, gefragt, was für ein Frauentyp ihn interessiere. «Ehrlich?», sagte er.

«Ehrlich», sagte Mischa, der Aufnahmeinterviewer.

«Also, momentan», sagte Nummer 53, «will ich eine Frau mit einem wahnsinnsübergroßen Arsch – keinem fetten, aber einem großen runden Wackelarsch, der aus der Hose platzt.»

Lila stellte das Video ab, und Henriette seufzte. «Aber das bin ich doch gar nicht», sagte sie. «Mein Arsch ist doch gar nicht wahnsinnsübergroß.»

«Er könnte es aber sein, wenn du wolltest», sagte Lila.

«Wie das?»

Lila rief Mischa her. «Die Backenpumpe», sagte sie. Sie fasste Henriette einen Moment an. «Wenn du Mischa mit der Backenpumpe an dich ranlässt, bekommst du einen Tag mit dem größten Arsch, den du nur wollen kannst.»

«Nur für einen Tag, und dann wird er wieder normal?»

«Manchmal hält der Arsch auch zwei Tage lang, wenn das Fixativ ordnungsgemäß verwendet wird. Hier ist eine Jeans, die dir nach der Prozedur passen wird.» Sie reichte Henriette eine merkwürdig geräumige Hose.

Mischa ging mit ihr in eine kleine, matt erhellte runde Kammer, in der an einer Wand eine niedere Couch stand. Von der Decke zog er zwei riesige durchsichtige Plastiksaugschalen, die fast wie Beckentrommeln oder Suppenteller aussahen.

«Du musst dich ausziehen, damit ich sie aufsetzen kann», sagte er.

Sie warf Hose und Slip ab und kniete sich auf die Couch. «So?», sagte sie.

Mischa blickte sie erstarrt an. «Meine liebe, liebe Freundin», sagte er. «Ich weiß nicht, warum du etwas an deinem Hintern machen lassen willst. Das ist doch ein wunderschönes Stück Handwerkskunst.»

«Danke», sagte Henriette. «Aber ich will, dass er größer wird.»

«Ich werde Krock bitten, mir zu helfen, die Saugnäpfe richtig anzulegen. Für einen allein ist das zu viel Arsch. Krock!»

Es entstand eine kleine Pause, dann tauchte ein Mann auf, der noch an einem hastig aufgegessenen Sandwich kaute. Er wusch sich an einem kleinen Becken die Hände und zwinkerte Henriette dabei zu.

«Was haben wir da?», sagte er.

«Backenpumpe für einen Tag», sagte Mischa.

«Für sie?», sagte Krock. «Das glaube ich nicht.»

«Äh, sie steht auf so einen Typen, der superdicke Ärsche mag.»

«Wenn das so ist», sagte Krock traurig, «machen wir’s eben. Aber erst noch kurz ansehen, ja, Baby?»

Henriette nickte. Sie spürte, wie sie beide ihre entblößten Wunderlaibe betrachteten, und merkte, wie sich in ihrem Innenleben etwas aufweichte und entfaltete.

Unterdessen langte Mischa nach oben und zog einen schwarzen Schlauch mit einem Sprühaufsatz herunter. «Das ist das Öl zum Fleischschwellen», sagte er. Er versprühte es fein auf ihrem Arsch, und sogleich geschahen merkwürdige Dinge.

«Halt du die linke, ich halte die rechte», sagte Krock. Henriette spürte, wie die beiden Saugnäpfe ihre Backen umfassten und sich ihnen anpassten, dann sprang ein Vakuummotor an, es gab rüttelnde Vibrationen, und dann setzte ein Druck ein, indem beide Männer sich auf die Saugnäpfe stemmten, damit die Dichtungen hielten. «Uuuuuuuuffff», sagte sie. Es war seltsam, aber köstlich seltsam, und dann, als Mischa und Krock gemeinsam ihre Saugnäpfe im Kreis drehten – «um die Energie gleichmäßig zu verteilen», wie Krock erklärte –, ließ sie den Kopf sinken und ergab sich ihren Bemühungen; sie spürte, wie ihr Intimbereich gedehnt und offen gehalten und dann wieder zugedrückt wurde. «Gottverdeckel», sagte sie. «Heilige Schwabbelkackschwarte.»

Und dann nahm sie das Wachsen wahr – sie spürte, wie ihr Arsch immer schwerer wurde und wie er wuchs und wuchs und wuchs und wuchs und wuchs. «Lass die Näpfe nicht abrutschen, solange sie größer wird», warnte Mischa, «drück weiter.»

Endlich waren sie fertig. Das Dröhnen der Vakuumpumpe brach ab. Die vibrierenden Saugnäpfe lösten sich mit einem heftigen Kussgeräusch.

«Okay, Baby», sagte Krock. «Jetzt hast du eine echt dicke Arschbombe. Mmm, mmm, mmm!» Er rollte einen langen Spiegel her, und sie stand auf.

«Heiliger Strohsack, ist das ein Riesenarsch!», sagte sie. Sie langte nach hinten und kniff hinein. Es war, als kniffe sie in zwei weiche Kuschelkissen. Sie spannte einen Briochemuskel an und dann den anderen und fühlte, wie sich das anfühlte. «Ich hoffe nur, dass Nummer 53 das gefällt», sagte sie, «denn das ist ja ein heftiger Derriere.»

Nur im BH drehte sie sich zu den beiden um. «Wie lautet euer Urteil.»

Beide sperrten sie den Mund auf. Ihr Blick fiel auf Krocks untere Regionen, und da sah sie etwas, was aussah wie ein Haufen Duplos. «Das Urteil lautet Ja.»

Misch sagte: «Und jetzt das Fixativ.»

«Was ist das?», fragte Henriette.

«Ich verabschiede mich schon mal, und Krock hier kommt gleich auf deinen neuen Riesenarsch.»

«Was? Davon habe ich aber nichts gewusst. Was passiert, wenn er nicht auf meinen Arsch kommt?»

«Dann schrumpft der binnen zehn Minuten auf Normalgröße.»

«Nein!»

«Doch. Du brauchst das Fixativ. Für jeden Mann, der auf deinen Arsch kommt, bleibt er eine volle Stunde riesig, bis zu 24 Stunden insgesamt. Wie viel Fixativ willst du?»

«Die vollen vierundzwanzig.»

«Dann müssen wir den Anfang der Männerreihe holen. Knie dich auf die Couch, dann kommt Krock auf deinen Arsch, und danach wische ich dich ab und schicke den Nächsten herein. Okay?»

Henriette kniete sich auf die Couch und wartete, wobei sie ein paarmal mit ihrem ungeheuren Arsch wackelte, um zu sehen, wie er sich bewegte. «Okay», sagte sie. «Hol die Männerreihe.»








[zur Inhaltsübersicht]


Dave übertritt eine Grenze

Dave ging auf einer ruhigen Straße in der Nähe des Hauses der Löcher spazieren. Er war gegen drei Uhr nachmittags aufgebrochen, da er nach acht Stunden im Pornodekaeder mit Amateurfilmen von Frauen, die es sich besorgten, eine Pause brauchte. Es war ein herrlicher, sprossender Nachmittag und der Himmel von einem vollkommenen Pantone-2925-Blau. In seiner Segeltuchtasche hatte Dave ein Plaid und eine Thermosflasche mit Graupensuppe, und er breitete die Decke auf dem langen Gras aus, legte sich hin und blickte zu den Wolken hinauf, bis er eine mit weichen Brüsten und einem aufreizend abgespreizten Bein sah, und er schob die Hand in die Hose und arbeitete hart an sich.

Eine junge Frau kam herbei und sagte: «Entschuldigen Sie, was tun Sie da?» Sie hatte einen großen, breitmauligen Hund an der Leine. Der Hund bellte einmal höflich und setzte sich dann.

Dave riss die Hand aus der Hose. «Ich treib’s nur mit den Wolken», sagte er. «Bitte um Vergebung.»

«Das sollten Sie hier auf dem Feld aber nicht tun. Auf dieser Farm wird gearbeitet. Sie gehört nicht zum Haus der Löcher. Hinter der Straße da ist die Grundstücksgrenze. Hier ist die wirkliche Welt.»

Dave war entsetzt. «Ich hatte keine Ahnung, dass ich mich vom Areal entfernt habe», sagte er. «Man sollte doch meinen, dass es ein kleines Warnschild gibt, wo man die Grenze übertritt.» Er musterte die Frau. Sie hatte ausnehmend zerstrubbelte Haare, raue Lippen ohne Lippenstift und auf dem Nasenrücken eine winzige Narbe. «Ich sage Ihnen, das ist ein richtig schönes Feld, das Sie hier haben. Und auch schöne Wolken haben Sie hier. Hübsche weiche üppige Wolken, die einfach so am Himmel hängen.»

«Danke», sagte sie mit einer gewissen Freundlichkeit und schaute auf seinen fehlenden Arm. «Diese Wolken, die immer da über die Hügel kommen, haben meine Eltern überzeugt, das hier zu kaufen. Auf dieser Seite ist das Wetter anders. Und auf dem Hang hier wächst der Hafer gut.»

«Fahren Sie den Traktor?», fragte Dave. «Ich heiße übrigens Dave. Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, aber ich hatte hier gerade einen, äh, Härtefall.» Er faltete das Plaid zusammen und stopfte es in die Segeltuchtasche.

«Ich heiße Chilli», sagte sie. «Ja, manchmal fahre ich den Traktor.»

«Schön, wenn man so was kann», sagte er. «Ist überall einsetzbar.» Er stand auf und wischte sich die Hose ab, wobei er sich die Tasche vor den Schritt hielt. «Also, ich geh dann mal. Ich übe für ein Festival.»

«Haben Sie das gemacht, als ich gekommen bin, ‹geübt›?»

«Ich bleibe gern in Form.» Gemeinsam gingen sie auf dem ausgefahrenen Weg zur Straße. «Glauben Sie, auf diesem Planeten gibt es bestimmte Felder, die Sexfelder sind? Ich habe es im Gefühl, dass das hier eines ist. Es sind nicht nur die Wolken. Es ist die Form des Landes. Man sieht nicht, ob es ein Rechteck, ein Dreieck oder ein Oval ist. Es wogt.»

«Das stimmt», sagte Chilli.

«Kann ich Sie etwas Impertinentes fragen? Kommen Sie auch mal hierher und wollen einfach die Hose ausziehen? Wo der Himmel so gewaltig ist und die Wolken einfach so dahängen?»

«Ob ich manchmal hierherkomme und mit mir spiele?»

Dave nickte. «Ja. Machen Sie ungehörige Dinge mit Ihrer kleinen pochenden frohen angeschwollenen Klit, die da im Bug des Bootes sitzt, den Blick mit ihrer Tröte zurück auf die Ruderer, und sagt: ‹Rudert gut, rudert schneller, und wenn ihr das Ufer erreicht, rutscht schön hoch auf den warmen Sand.› Tun Sie das?»

Die Frau blickte einen Augenblick auf ihren Hund, dann sagte sie: «Einmal habe ich sozusagen die Hose ausgezogen.»

«Weswegen?»

«Es war ein heißer Tag, und ich wollte den Wind auf dem Po spüren – ich glaube, deshalb.»

«Möchten Sie nicht jetzt auch den Wind spüren?»

«Hm, aber das ist doch eine peinliche Situation.»

«Ich weiß, dass sie peinlich ist, aber gerade darin liegt doch der Spaß! Ich habe den ganzen Tag in dem blöden Pornodekaeder verbracht und mir Amateur-Masturbationsfilme angesehen, und inzwischen habe ich fast zu viele davon gesehen, falls das möglich ist.»

«Sie sind im Haus der Löcher, und Sie sehen sich Masturbationsfilme an? Ich dachte, das ist ein Sex-Paradies.»

«Das ist es auch», sagte Dave. «Ich versichere Ihnen, im Paradies wird viel masturbiert. Waren Sie schon mal da?»

«Nö, noch nie. Manchmal kommen da Leute rüberspaziert, ich habe also schon Geschichten gehört, aber selber war ich nie da. Mein Mann und ich –» Ihre Stimme verlor sich. «Und meine Kinder.»

«Die ganze Familiennummer also. Verstehe.»

«Die sind in der Schule – und mein Mann ist mal wieder in Frankreich beim Kongress der Käsehersteller, also bin ich hier, und ich – was soll ich sagen – führe den Hund aus.»

Dave hatte eine Idee. «Sehen Sie, Sie sind doch Nachbarin des Hauses der Löcher. Schauen Sie einfach kurz mal rein. Ich nehme Sie mit. Sie können sich nur mal umsehen. Bestimmt würde Lila – das ist die Direktorin – mit den Anliegern gute Beziehungen pflegen wollen.» Er linste auf ihren Po. «Auch wenn Sie am Hintereingang wohnen.»

«Ich habe von Lila gehört. Aber nein, danke. Vielleicht ein andermal.»

Sie standen am Straßenrand. «Tja, dann gehe ich mal. Aber – begleiten Sie mich vielleicht bis zur Grundstücksgrenze? Ich möchte noch einmal herkommen und nicht wieder eine Grenze übertreten.»

«Gern. Hier durch», sagte sie und duckte sich durch eine ungeschnittene Hecke. Ihr Hund jaulte auf. «Oh, entschuldige, Gumball. Vorsicht, Dave, hier gibt’s richtig heftige Dornen.»

«Danke, mit nur einem Arm ist manches schwieriger.»

«Was war? Ein Unfall?»

«Nein, das war Absicht. Ich wollte einen richtig großen Schwanz, und Lila sagte, ich hätte die Wahl. Ich konnte entweder zwanzig Prozent meiner Intelligenz verlieren oder den linken Arm. Und alles ist total umkehrbar. Ich wollte wirklich einen größeren Penis, einen Monsterschwanz, ich hatte es satt, meinen eigenen zu betrachten. Ich weiß nicht genau, warum, wahrscheinlich hat der ganze Internet-Spam schließlich doch seinen Tribut gefordert. Und da hab ich gesagt, was soll’s, Lila, nimm den linken Arm. Also bekam ich einen Genital-Transfer, wie das so heißt.»

«Mit wem?»

«Mit so einem Typen, einem australischen Wildnisfotografen. Der hat eine riesige 13×18-Holzkamera. Glenn heißt er. Er hat meinen Schwanz und meine Eier und ich seine. Derweil streift mein amputierter Arm irgendwo herum und erlebt seine eigenen Abenteuer.»

«Das ist doch bekloppt», sagte Chilli. «Wie findet denn der Fotograf den Tausch?»

«Glenn findet ihn überraschend gut. Also, mein Schwanz war schon ganz okay, er war ausreichend groß, nur eben nicht riesig. Lila hat ihm zwei Gratismonate im Hotel du Trou geschenkt, und er macht Boudoir-Bilder von Frauen und erfüllt sich jede Laune. Überhaupt ist er ein guter Naturfotograf und ein netter Typ. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch mal reinschauen wollen?»

Sie war kurz unentschlossen, dann aber nicht mehr. «Ich habe den Hund, und in einer Stunde muss ich sowieso die Kinder abholen. Trotzdem danke.»

«Und morgen?», sagte Dave. «Wir könnten uns hier treffen, vielleicht so um elf. Wir könnten was zu Mittag essen, und vielleicht könnte ich Ihnen dann den Pornodekaeder zeigen. Ich weiß, Sie sind verheiratet und so, Sie können Grenzen setzen. Wir könnten einfach nur herumlaufen. Da gibt’s viel zu sehen, glauben Sie mir. Außerdem machen Sie mich ganz verrückt.»

Sie sah zu den Wolken hinauf, die gerade etwas besonders Aufgeblähtes machten. «Das ist wirklich unrecht», sagte sie. «Aber gut, treffen wir uns morgen um elf.»

«Schön, und eines noch. Wenn Sie jetzt nach Hause gehen und geil auf sich selber werden –»

«Ja?»

«Bedenken Sie eines. Es könnte sein, dass Sie an einem bestimmten Punkt denken, wow, ich mache so tolle Gesichter, und ich mache so interessante Geräusche, und ich bewege mich auf so eine sexy Art, die sexyer ist, als ich es je war – und keiner sieht es. Keiner sieht, wie ich mit mir spiele. In so einem Fall stellen Sie einfach Ihre Webcam oder Videokamera auf oder was Sie gerade zur Hand haben, und filmen es für mich.»

Chilli wirkte keineswegs sicher. «Ich weiß nicht, ob ich das kann.»

«Sie wissen doch, dass Sie es wollen. Und ich würde so gern sehen, wie Ihre Augen ganz glasig werden, würde gern sehen, wie sich dieses farnige Zucken bis über Ihre Knie ausbreitet. Ich würde gern sehen, wie Ihr ganzes klaffendes Mösenloch von diesem Orgasmus schmatzt, einfach an diesem herrlich dicken Stück halb geschmolzenen Gefühls kaut, das in Ihnen steckt, bis es von seiner eigenen Auflösung verschlungen wird. Okay? Wenn Sie heute Abend mit sich spielen, nehmen Sie es für mich auf?»

«Ich muss jetzt meine Kinder abholen», sagte sie. Sie atmete schwer, aber sie rührte sich nicht.

«Ich weiß. Füllen Sie sich heute Nachmittag mit Sauerstoff, Stickstoff und Helium und all den anderen besonderen Komponenten der Luft, die es Ihnen gestatten, den besten Orgasmus abzuatmen, den Sie in Ihrem Schlafzimmer je hatten. Bis bald, tschüs.» Er drückte ihr den Arm und schlüpfte durch die Hecke.








[zur Inhaltsübersicht]


Dune besucht den Mittelweg

Shandee stand auf einem Balkon am Mittelweg und wiegte die Hüften. Sie trug weiße Stiefel, und vor ihrem Muschiloch hing wie eine Fahne ein kleines grünes Tuch von Ka-Chiang. Vorn rief Krock: «Vierzig für einen Klaps auf den hübschen Arsch, sechzig, um ihn zu prügeln. Vierzig für einen Klaps, sechzig fürs Prügeln.» Dune, der gerade vorbeischlenderte, sah Shandee und stellte sich sofort in die Schlange. Er zahlte und erhielt ein paar blaue wattierte Herdhandschuhe. «Gleich gebe ich dem glücklichen Arsch dieser Frau einen Klaps», verkündete der Mann vor ihm in der Schlange.

Er musste lange warten. Es ging durch eine rote Tür und um eine Reihe kleiner Biegungen, die durch ein Labyrinth aus schwarz gestrichenen Sperrholzwänden führten. Schließlich gelangte Dune in ein kleines Zimmer mit einem Samtvorhang darin. Da war Shandee – jedenfalls ein Teil von ihr. Gesicht und Oberkörper waren nicht zu sehen, weil sie durch ein Loch im Vorhang stand, der um ihre Hüften fiel; nur Beine, Po und Muschituch waren sichtbar.

Dune setzte sich und sagte sich: Werde ich je wieder etwas so schön finden wie die Weinglasfigur dieser Frau hier? Wahrscheinlich nicht.

«Shandee, Baby», rief er leise. «Ich bin’s, Dune. Was macht die Suche nach deinem geheimnisvollen Einarmigen?»

Shandees Stimme kam gedämpft von der anderen Seite des Vorhangs. «Noch kein Glück», sagte sie. «Lila sagt, ich soll am Mittelweg arbeiten, solange sich Dave die Hörner abstößt. Sie sagt, ich muss warten, weil Dave einen superlangen Penis hat und noch ein bisschen Zeit braucht, bevor er ihn wieder zurückgeben muss.»

«Sehr schade, dass er dafür dich verpasst», sagte Dune. «Bist du mit einem anderen zusammen?»

Es folgte eine nachdenkliche Stille, dann sagte Shandee: «Ruzty hat mich ein paarmal besucht.»

«Der süße Grinsejunge mit dem Akzent?»

Shandee seufzte. «Es ist schon peinlich, denn jedes Mal, wenn wir es schaffen, uns ein bisschen zu küssen, rappelt Daves Arm in der Tasche wie ein aufgekratztes Hundejunges. Ich habe ihn schon in eine Schublade gesteckt, aber dann rumpelt er darin herum und will raus.»

«Du hast mein Mitgefühl», sagte Dune und strich Shandee mit dem Herdhandschuh sanft über die Kniekehle. «Du bist so verflucht schön, ich kann kaum meine Spucke schlucken. Und ich sehe nur deinen Unterleib.»

«Wie nett. Geht’s dir gut?»

«Ach, ich bin durcheinander, gereizt und geil», sagte Dune. «Allerdings habe ich was, was dich interessieren wird.» Er steckte einen Papierschnipsel in einen von Shandees Stiefeln. «Es ist die Nummer von Daves Hotelzimmer. 434.»

«Wow, danke, Dune.»

«Und jetzt hoffe ich, ich darf, bevor meine Zeit abläuft, dir einen Klaps oder ein Spanking auf den Arsch verpassen.»

«Gern, dafür ist er ja da», sagte Shandee. «Aber mit dem Handschuh, und schlag nicht zu fest. Manche schlagen mich zu fest.»

Dune pustete auf ihren Arsch und legte einen Augenblick beide Handschuhe darauf. «Shandee-Schätzchen, ich schlage dich so sanft, du wirst es gar nicht merken, ich schlage dich ganz zart, und du wirst wissen, dass ich es bin, denn ich streiche dir nur ganz sachte mit einer sanften Männerhand über den Arsch und zeige dir, wie viel Respekt ich vor ihm habe.»

«Das ist schön», sagte Shandee.

«Und darf ich deinen Arsch auch küssen? Und verehren?»

«Ja, du darfst ihn küssen und verehren.»

Er bückte sich, schloss die Augen und küsste ihn, dann flüsterte er: «Und darf ich dein Tuch herausziehen und den kleinen Finger in deine hübsche Muschi stecken? Dann, das weiß ich, werde ich den wahren Frieden finden.»

«Wenn du das mit deinem kleinen Finger machst, Dune, schneiden sie ihn dir ab», sagte Shandee und klemmte die Knie zusammen. «Sieh mal an die Wand über dir.»

Dune blickte auf die lange, knochige Reihe getrockneter Finger, die dort angenagelt waren. Dann bemerkte er in der Ecke einen kleinen, blutverschmierten Hackklotz. Das war kein angenehmer Anblick.

«Verdammte Wilde», sagte Dune. «Es wäre es fast wert, nur spiele ich Gitarre und Keyboards. Können sie denn bei einem alten Freund keine Ausnahme machen?»

Shandee verlagerte aufreizend das Gewicht und überlegte. «Krock ist ein Pedant», sagte sie schließlich, «aber du hast mir so geholfen. Ich sag dir also, was ich mache. Zieh das Tuch von Ka-Chiang raus, dann drück ich frischen Saft aus meiner Futti.»

Dune atmete tief. «Oh, das wäre hochwillkommen.» Er legte einen Herdhandschuh sanft auf Shandees Oberschenkel und strich ihr über die linke Arschbacke. Dann versetzte er der Arschbacke seitlich einen Klaps, sodass sie einen Satz machte und ihr elegantes Fleisch zitterte. Er kniff Shandee dreimal in die Schenkel und zog an ihrem Tuch, bis es herabfiel. «Jetzt möchte ich deine Muschi weinen sehen», sagte er.

Shandee war schon feucht; sie wölbte den Rücken und drückte. Dune sah ein zartschimmerndes Nässeweinen, es quoll aus ihrem Schlitz und rann an einem Bein hinunter.

«Mein lieber Schwan!», sagte Dune und verlor die Beherrschung. Bevor ihm klarwurde, was er da tat, hatte er schon einen Herdhandschuh abgestreift und einen kleinen Finger knöcheltief in ihre Samtvorhänge geschoben.

Ein Dröhnen erhob sich, und es wurde unruhig. Ein abgetrennter männlicher Arm sprang hoch, wirbelte einmal in der Luft und packte Dune am Handgelenk. Krock kam hereingerannt und ergriff das Messer. Mischa stellte den Hackklotz auf ein Handtuch. «Dune, warum hast du das getan?», sagte Shandee enttäuscht und betroffen.

«Ich habe mich vergessen, entschuldige», sagte Dune und bog die schraubstockartigen Finger von Daves Arm weg. An Krock und Mischa gewandt, sagte er: «Nun hört mal zu, Leute. Ich spiele Keyboards und Gitarre, und ehrlich gesagt würde ich lieber für eine Weile meinen Pint hergeben, als nicht mehr musizieren zu können.»

Diese Erklärung machte Krock hellhörig. «Daggett», sagte er in seinen Kommunikator, «sag Lila, dass Dune mündlich vor Zeugen erklärt hat, er wolle seinen Pint hergeben.»

Lila tigerte vor ihrem Schreibtisch auf und ab, als Dune hereingeführt wurde. «Also gut, du Muschifingerer», sagte sie energisch. «Für diese kleine Trotzhandlung werden wir bei dir einen Tauscherling machen.» Sie öffnete eine Tür.

Herein kam Marcela, die Kunstkritikerin, in einem schwarzen Unterrock. «Hallo», sagte sie und lächelte nervös.








[zur Inhaltsübersicht]


Chilli geht mit Dave in den Pornodekaeder

Chilli traf sich mit Dave um elf Uhr am Grenzübergang. Sie hatte ein wenig Make-up aufgelegt und trug Sandalen und ein ärmelloses weißes Hemd mit schwarzen Knöpfen. «Hallo», sagte sie. «Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich leider doch nicht mitkommen kann.»

«Ach was, natürlich können Sie das», sagte Dave. «Sehen Sie sich’s an!»

«Na gut, aber nur kurz.»

Sie gingen durch ein Dickicht, traten auf eine Lichtung, stiegen über ein niedriges Mäuerchen und gingen danach noch ein Stück. Dave wies sie auf den Weißen See und den Mittelweg hin. Sie kauften sich Falafel und aßen sie, wobei Dave ihr von den Darkrooms erzählte, wo man sich in absoluter Finsternis unterhielt. Chilli schien das zu gefallen, also gingen sie in einen Darkroom und setzten sich.

«Und wie ist es gestern so gelaufen?», fragte Dave im Dunkeln.

«Recht gut!», sagte Chilli enigmatisch. «Und jetzt erzählen Sie doch mal, wie dieser Pornodekaeder funktioniert.»

Dave sagte: «Das ist ein zwölfseitiges Projektionskino, wie ein Dodekaeder. Sie haben sicher schon mal von Buckminster-Fullerenen gehört? Das ist also, als träte man in ein großes Fulleren. In der Mitte ist eine Sitzgruppe, entweder Einzel-oder Tandemsitze, und da geht man hin und setzt sich, schnallt sich zur Sicherheit an, weil man ja aufgehängt ist. Da sitzt man dann, und auf den Leinwänden um einen herum laufen lauter Filme.»

«Schmutzige Filme.»

«Na, man macht sich eine Playlist. Das können Musikvideos sein oder ein Mischmasch aus Brad-Pitt-Filmen oder Handjobs oder schöne balinesische Tänzerinnen oder Männer, die miteinander Sex haben – anscheinend gibt es Frauen, die das gern sehen. Manche stehen auf Fetische, dann hat man also zwölf Bildschirme mit, sagen wir, Männern, die auf Frauenfüße kommen.»

«Oh, wow», sagte Chilli.

«Ich persönlich finde ja, alle Fetische sind die reine Zeitverschwendung. Zu einem guten Porno braucht man nur eine hübsche, lächelnde Frau, die ihren Spaß hat, und einen Kerl, der nicht fett ist, mit einem steifen Schwanz.»

«Und das sieht man sich dann allein an?»

«Man kann, oder man setzt sich neben jemanden, den man noch nicht kennt oder kaum kennt, oder jemanden, den man gut kennt. Das ist wie ein Planetarium, nur dass es statt Planeten und Sternen Nippel oder Schwänze oder wunderschöne Gesichter gibt oder aufbrechende Blumen oder Wolken im Zeitraffer, egal was, man kann es sich aussuchen und ist dann davon umgeben.»

Chilli ließ diese verschiedenen Bilder auf sich wirken. «Und Sie haben sich dafür entschieden, acht Stunden lang Filme von Frauen zu betrachten, die es sich selbst machen?»

«Ich liebe selbstgemachte Komm-Filme. Aber keine Nahaufnahmen von Muschis, man muss das Gesicht der Frau sehen, wenn sie kommt, Muschi und Gesicht zusammen, sonst funktioniert es nicht. Als ich gestern von Ihrem schönen Feld zurückkam, überlegte ich, ob ich mir noch ein paar Filme ansehen sollte, aber wegen des Gesprächs mit Ihnen war ich in einer vollkommen anderen Stimmung. Außerdem hat Lila mich auf ein Deprivationsprogramm gesetzt, was bedeutet, dass ich nicht so oft masturbieren kann, wie ich eigentlich möchte.»

«Wie traurig für Sie.»

«Ja, beispielsweise hat mein Schwanz es momentan mit einer massiven Überdosis Porno zu tun. Er ist so voller Selbstgebrautem, dass es schon wehtut.»

«Aber ‹mein Schwanz› ist natürlich der Schwanz, den Sie von diesem australischen Fotografen haben.»

«Ich betrachte ihn als meinen, aber stimmt, ich habe mit seinem Schwanz geedgt. Edgen Sie auch?»

«Ganz ehrlich, das weiß ich nicht», sagte Chilli.

«Edgen ist, wenn man es sich bis zum Rand des Orgasmus macht und dann aufhört. Man bleibt immer kurz vor dem Punkt, wo es kippt. Weiter, stopp, weiter, stopp. Machen Sie das?»

Chilli überlegte. Dave hörte, wie sie im Dunkeln die Beine übereinanderschlug. «Wenn mein Mann weg ist», sagte sie, «lasse ich die Kinder bei meiner Mutter, dann gehe ich einkaufen, und wenn ich dann wieder zu Hause bin, ja, da gehen mir so viele verrückte Gedanken durch den Kopf, dass es manchmal eine Weile dauert, bis ich sie durchhabe.»

«Hübsch, einen Samstagnachmittag mit Edgen zu verbringen», sagte Dave. «Nah dran, dann weg, nah, dann weg, bis es richtig brennt, und dann endlich wamm bing-bong ba-dumm! Dann blip. Schnorf.»

«Hm, ich weiß nicht, wie ich Sie das fragen soll, aber –»

«Ja?»

«Meinen Sie, ich könnte Ihren ungewöhnlich großen Schwanz, den Sie sich da haben aufpfropfen lassen, mal anfassen? Nur ganz kurz. Ich will nichts damit machen, will ihn nur kurz berühren.»

«Ja, klar», sagte Dave. «Aber er ist nicht aufgepfropft. Das möchte ich doch klären. Das ist ein interplasmischer dualer Genitaltransfer. Ein ganz anderer Prozess. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen erklären.»

«Nein, schon gut. Ich möchte nur ein bisschen näher an Sie heran. Huch, wo sind Sie denn?»

«Ich bin hier. Ich habe jetzt die Hose runtergezogen.»

«O Gott, Ihre Eier sind ja wie bei einem Schaf. Wow.» Sie atmete mit einem Schlürfgeräusch ein, während sie Daves Schwanz streichelte. Er reckte ein wenig die Hüften vor, sodass er an ihren lockeren Fingern aufragte und entlangpendelte. «Es ist ja so, so lange her», sagte sie.

«Ihre Finger fühlen sich gut an. So lange seit was?»

«Seit ich einen richtig schönen großen Schwanz in der Hand hatte. Am College ging ich ungefähr einen Monat lang mit einem Jungen. Der war groß. Aber nicht so groß. Uh. Er ist so schwer. Aber jetzt höre ich auf damit. Selbstbeherrschung. Ich habe was für Sie.»

«Ihren Mund?»

«Nein, hier.» Sie reichte Dave einen USB-Stick. «Das ist der Film, den ich gestern Abend von mir gemacht habe.»

«Toll, wir gehen in den Pornodekaeder und sehen ihn uns an. Ich bin für einen Zeitblock eingetragen.» Dave zog sich wieder an, dann traten sie blinzelnd ins Sonnenlicht, beschirmten die Augen und lächelten einander an.

«Ich bin ja so geil, ich kann kaum laufen», sagte Chilli kichernd. «Wo ist dieser schmutzige Wichskaeder?»

«Hier lang», sagte Dave. Bei der Ladestation tippte er sein Passwort ein und lud Chillis Film auf seine Playlist. «Ich warne Sie aber, da geht’s ziemlich zur Sache. Es könnte zu viel für Sie sein. Auf dieser Playlist sind nur Frauen, die es sich selbst besorgen. Dazu noch ein paar bespritzte Tittis, um die Sache aufzupeppen. Ich finde die toll.»

«Ist schon okay. Ich bin ja ein Teil davon. Ich will sehen, was Sie machen, wenn Sie mir zusehen.»

Dave holte ihnen eine Packung Red-Vines-Lakritz und öffnete eine Tür, dann betraten sie den Eingangsraum und setzten sich auf einen Tandemsessel. Als Chilli sich angeschnallt hatte, wurden sie in die Mitte des Pornodekaeders gehoben. Dave drückte einen Knopf auf seiner Armlehne, dann guckten sie. Über ihnen, unter ihnen und an allen Seiten waren Filme, und alle Soundtracks flossen ineinander und vermischten sich und waren verwirrend präsent, obwohl manche Leute alle bis auf einen stumm geschaltet oder einen Musiktitel darübergelegt hatten. «Das ist es also?», sagte sie. «Anscheinend hat sie ihren Spaß dabei. Meine Güte, das ist aber viel Sperma. Finden Sie das nicht ein bisschen überwältigend?»

«Mann, wahrscheinlich käme ich auch gut mit vierundzwanzig Schirmen zurecht», sagte Dave. Er biss sich beim Gucken auf die Lippen, und sein Blick pingpongte von Clip zu Clip. «Ich mag es, wie sie die Knie bewegt», sagte er.

«Die Frau da finde ich jetzt aber sexy», sagte Chilli und zeigte nach links. «Huu, war das ihr Orgasmus? Die ist ja ganz schön heftig gekommen.»

Dann entdeckte Dave Chillis Gesicht. Es war auf einem der Bildschirme gleich über seinem Kopf, ein wenig rechts. «Da sind Sie ja!», sagte er.

«Wo? O-oh. Das ist aber furchtbar peinlich.»

«Nein, überhaupt nicht, es ist schön. Ist das Ihr Wohnzimmer?» Auf dem Bildschirm zog Chilli sich das Hemd aus, löste den BH und betrachtete sich im Spiegel ihres Laptop-Bildschirms. «Sie sind ja so sexy! Gott. Mmm. Da muss ich aber richtig edgen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.»

«Holen Sie jetzt gleich Ihren Pferdeschwengel heraus?»

«Ja, und ich wünschte, Sie würden auch Ihre Klit befreien. Geben Sie ihr einfach die Freiheit.»

«Aber dann würde ich ja zu einem Film masturbieren, in dem ich selbst masturbiere.»

«Genau, und es wird Ihnen auch gefallen. Verpassen Sie nicht die Chance, Ihre Fotze richtig ranzunehmen. Sie will Ihre Aufmerksamkeit.»

«Das stimmt», sagte sie.

Dave bugsierte seinen Malcolm Gladwell heraus.

«Ooh, jetzt haben Sie ihn wieder rausgeholt», sagte sie. «Kann ich ihn ganz kurz in die Hand nehmen, nur die Spitze. Uff.»

Er lehnte sich zurück. «Aber ich will jetzt nicht gleich kommen. Gott, Sie sind ja so schön da auf dem Zwölferschirm. Sehen Sie nur, wie lecker dreckig Sie sich behandeln. Phantastisch.» Chilli hielt sich mit den Ellbogen die Beine offen, packte eine Hand mit der anderen und stopfte drei Finger in sich hinein.

«Ich bin wirklich ganz schön schmutzig, wie?»

«Und Ihre Augen, sehen Sie nur Ihre Augen, sehen Sie sich diesen Ficksexnebel auf Ihren Augen an.»

«Da bin ich, glaube ich, gekommen», sagte sie. «Genau, da komme ich.»

«Sie sind irre scharf, halt, bewegen Sie ja nicht die Hand auf meinem Schwanz, keinen halben Zentimeter, sonst spritze ich meinen geilen Sirup gleich durch die Gegend, oh, oh, ich bin ganz kurz davor, er muss wieder runterkommen – Zen, Zen, huuuuuuuuuuu.»

«Aber ich möchte doch, dass Sie kommen.»

«Nicht hier», sagte Dave. «Ich habe zu viel Porno gesehen. Ich muss raus hier. Ich muss in die Natur. Ich will auf Ihrem Feld kommen, Ihre Muschi in meinem Gesicht.»

«Das kann ich nicht», sagte Chilli.

«Nicht? Unter den Wolken auf dem Sexfeld?»

«Na gut», sagte sie. «Aber nur kurz.»

«Supi, dann drücken Sie da auf Ihrer Armlehne Stopp.»

Der Tandemsessel senkte sich in den Eingangsraum hinab, und sie gingen hinaus.

«Ich hole die Decke», sagte Dave.

«Schnell, es läuft mir schon am Bein runter», sagte Chilli.

Atemlos, wie auf der Flucht, rannten Dave und sie vom Gelände des Hauses der Löcher und weiter durchs Gesträuch und Gebüsch zum Sexfeld.

«Wir können wieder ganz in die Nähe von dort, wo Sie gestern waren», sagte Chilli, «aber ein bisschen weiter nach hinten. Da wird man nicht gesehen.»

Dave breitete die Decke über einem, wie Chilli bemerkte, alten trockenen Loch in der Erde aus. Wahrscheinlich von einem Maulwurf, dachte sie. Dann dachte sie: Hmmm. Sie setzte sich auf die Decke und spreizte die Beine, und Dave holte seinen massigen, pornokirren Saftsprüher heraus. «Ich möchte ihn einfach nur anschauen», sagte sie.

Ganz leicht und respektvoll berührte sie ihn, als bewirkte weniger Druck auch einen geringeren ehelichen Treuebruch.

«Darf ich Sie hier auf der Decke ficken?», fragte Dave.

«Nein, das dürfen Sie auf gar keinen Fall, nein», sagte sie. «Aber mein Feld können Sie ficken. Stopfen Sie ein Stück Decke in das Maulwurfsloch da und stecken Sie Ihren großen Schwanz rein. Ich will sehen, wie sich Ihr Arschbrötchen anspannt. Stecken Sie Ihren Schwanz in mein Feld. Verwurzeln Sie sich darin. Ich muss Ihnen jetzt meine ganze Muschi zeigen. Wollen Sie sie sehen?»

Sie rutschte so herum, dass Daves Gesicht, wenn er den Nacken hob, Zentimeter von ihrem Fotzenschlitz entfernt war. Er lauschte dem leckeren, nahen Schmatzgeräusch, als sie die Falten von ihrer Klit wegzog. Er schloss und öffnete die Augen, und jedes Mal, wenn er sie wieder aufmachte, füllte ihre fettige Herdplatte, von ihren forschenden und sehr geübten Fingern mal hierhin, mal dahin gezogen, seinen Blick. Auf einen Arm gestützt, lenkte er seinen Dödel in die kratzige Wolle der Decke. Er sank tief hinein. «Ich ficke das Loch», sagte Dave, und er sah, wie ihr Blick zu seinen arschballenden Maximus-Backen wanderte.

Sie sagte: «Hier bin ich voll und ganz, Dave, saugen Sie an meiner großen Klit, damit ich kommen kann.» Er roch ihre strahlende Schlippe, dann öffnete er seine weichen Lippen und schob schleckend und schlürfend das ganze Gesicht in ihre Muschi. Er ließ die Augen nach oben rollen, um sie anzusehen. Ihr Kopf war zurückgeworfen. Es ging ihr gut. Er lächelte in ihre Muschi und holte dann Luft. «Schauen Sie hinauf zu diesen herrlichen Wolken», sagte er, «während ich Ihre Muschi lecke und den Planeten Erde ficke.»

Chilli atmete schwer. «Das ist toll», sagte sie. Sie blickte auf Daves Mund in ihrem Salatbeet und auf seine Zunge, wie sie ihr wunderbares Werk verrichtete. «Edgen Sie uns, so gut Sie können, Loverman.»

Dave sagte: «Glg-lg-lg-lg-lg-lg-lg, mmmm.»

«Ziehen Sie Ihren Riesenschwanz aus der Erde und melken Sie ihn für mich. Ich will es sehen. Bitte melken Sie ihn.»

Dave zog sich aus dem bröckelnden Erdloch und kniete sich dicht vor sie. «Da, alles für Sie, schöne Frau», sagte er. «Haaa!» Sperma von fünf Tagen erblühte überall auf ihrem Bauch und ihren Brüsten.

«Jetzt ich», sagte Chilli. «Schieben Sie mir die fiese Zunge wieder rein – genau so.» Sie hielt seinen Kopf fest und bewegte ihre Klithand in langsamen, kennerhaften Ovalen, und dann versteifte sie die Finger und DJte sich, als wäre ihre Klit eine Scratch-Platte. «Nnnnn, nnnn», machte sie und blickte stirnrunzelnd auf ihr wichsendes Ich hinab. Ihre Hüften hoben sich von der Decke. «Oh, ist das gut. Scheiße, Dave, ich bin ein Pornostar! Spritz, spritz! Scheiße! ICH KOMME!»








[zur Inhaltsübersicht]


Ned unterzieht sich einer freiwilligen Kopfabtrennung

Ned, der Golfer, hatte im Haus der Löcher schreckliche Schulden angehäuft, also wurde er ins Hauptbüro bestellt. «Ich möchte bitte deinen Körper sehen», sagte Lila.

Ned zog Hemd und Hose aus.

«Sehr hübsch», sagte sie. «Und auch die Unterhose, bitte.»

Lächelnd und mit schwingendem Schwengel stieg er heraus.

Sie betrachtete ihn lange, tippte dabei mit einem Stift auf die Armlehne ihres Stuhls.

«Dein Körper ist bewundernswert», sagte sie.

«Aber mein Gesicht ist nicht so toll», sagte er, «willst du das damit sagen?»

«Es ist ein absolut hübsches Gesicht. Du meinst es gut, du bist ein netter Mann, aber du hast nicht den schwelenden Blick mit den aufgedunsenen Lippen, den viele Frauen mögen.»

«Ich weiß. Was in aller Welt soll ich also tun?»

«Ich würde sagen, bei deinem Körper wäre für dich der schnellste Weg, deine Schulden abzubezahlen, die freiwillige Kopfabtrennung.»

«Was ist das? Das würde ich gern probieren.»

«Überleg’s dir genau. Man wird dir den Kopf entfernen und auf einen Sockel mit Rädern stellen. Kathy wird dich dann herumfahren, deine Plasmabeutel wechseln und dafür sorgen, dass deine elektrischen Impulse alle tadellos funktionieren.»

«Und mein Körper?»

«Dein Körper kommt in eines der sechs Kopflosenzimmer.»

«Okay, und was passiert da?»

«Dein Körper und eine Frau werden einander kennenlernen.»

«Wie das? Mein Körper hat dann doch keinen Kopf.»

«Nein. Es sind Frauen, die nicht wollen, dass du einen Kopf hast.»

«Aha, verstehe, okay.»

«Und dein Körper wird eine schlichte Bewusstseinsform haben.»

«Wie das?»

«Wir setzen eine Kappe auf dein Rückenmark und leiten dein Nervensystem um. Dein Körper kann dann nur noch sehr eingeschränkt denken, mit Wirbelsäule, Penis und Eiern. Auch dein Arsch wird als neuronaler Stellvertreter dienen.»

«Verstehe, leuchtet ein. Dann machen wir das doch.»

Ned nahm eine Pille und konnte so während des gesamten Abtrennungsprozesses bei Bewusstsein bleiben. Ein-, zweimal verspürte er ein leichtes Ziehen und dann eine mächtige Schwindelwelle. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war er abgetrennt und auf dem Sockel mit den Rädern platziert, der Kopf in ein bequemes Kopfgestell geschnallt.

Sein Körper saß ungefähr drei Meter entfernt von ihm auf einem Stuhl. Dort, wo sein Kopf gewesen war, befand sich jetzt eine flache, mit künstlicher Haut überzogene Kuppel. Kathy, seine Sockelschieberin, versorgte seinen Körper und half ihm dabei, sich mit seiner begrenzten Nervenkapazität zu bewegen. Sie rieb dem Körper die Arme, und er stand auf. Sie tätschelte ihn. «Braver Körperknabe», sagte sie.

Sie band seinem Körper eine konservative Krawatte um den Hals und legte sich dann dessen Hände auf die Schultern. Sie zog ihn am Bein, womit sie ihm bedeutete, es zu heben, was er tat. Sie hielt ihm eine Khakihose hin, und das Bein schlüpfte hinein. Ned fiel auf, dass der Penis seines Körpers ungewöhnlich angeschwollen war. Das schien Kathy nicht zu stören. Sie nahm seinen Reißverschluss, verstaute sein Gerät und machte ordentlich zu. Dann zog sie ihm ein Tweed-Jackett an. «Fertig», sagte sie. Sie wandte sich an Neds Kopf. «Wie findest du deinen Körper?», fragte sie. «Macht ziemlich was her, wie?»

«Irgendwie komisch», sagte er. «Aber wahrscheinlich gewöhnt man sich daran.»

«Ja, bestimmt», sagte Kathy. «Ich habe mal auf einer Milchfarm gearbeitet. Man muss nur geduldig und freundlich sein, und manchmal erregen sie sich. Es ist eine völlig andere Existenzform. Sehr – körperlich.»

«Was geschieht mit mir?», fragte Ned der Kopf.

«Meine Schwester Cora, die Kopfmeisterin, wird sich jetzt eine Weile um dich kümmern.»

Cora kam herein und legte seinen Kopf in eine Bowlingtasche. Sie trug ihn fort.








[zur Inhaltsübersicht]


Reese besucht ein Kopflosenschlafzimmer

«Ich will etwas, wo der Mann mich nicht immer beurteilt, kritisiert und missbilligt, wie ich mich anziehe und so weiter», sagte die ätherische, flachshaarige Reese zu Lila in deren Büro. «Ich will wohl nur einen gutaussehenden Mann für hirnlosen Spaß in der Kiste.»

«Also», sagte Lila, «wir bieten ja die Kopflosenschlafzimmer an.»

«Was ist das?»

«Du suchst dir einen gutaussehenden Körper aus, dessen Kopf vorübergehend entfernt worden ist.»

«Das ist ja grauenhaft!», sagte Reese.

«Eigentlich gar nicht, überraschenderweise. Du bekommst einen netten, freundlichen, äußerst hübschen männlichen Körper, der auf jede Stimulation sehr gut reagiert, weil er weder hören noch sehen oder sprechen kann und nur mit dem denkt, was er hat, nämlich Rückgrat und Genitalien.»

«Ah, verstehe.»

«Du und der hübsche kopflose Körper, ihr seid eine Viertelstunde lang in einem möblierten Zimmer zusammen, auch eine halbe oder sogar eine ganze Stunde.»

«Und wo ist in der Zeit der Kopf?»

«Den siehst du gar nicht. Der Kopf ist sicher untergebracht. Cora ist die Kopfmeisterin, sie kümmert sich um acht Köpfe. Später setzen wir sie alle wieder drauf.»

«Und die Köpfe haben dazu eingewilligt?»

«Ja.»

«Und der Körper kann sich bewegen und so weiter?»

«Ja, wenngleich einige feinmotorische Fähigkeiten nicht vorhanden sind. An der Wand siehst du ein paar Poster mit der Gebrauchsanweisung, die Kathy gemacht hat. Die helfen dir, mit den Körperknaben, wie wir sie nennen, zurechtzukommen.»

«Dann los.»

Daggett führte Reese in ein Zimmer, in dem acht kopflose Männer auf Sofas saßen. Sie trugen lange, irgendwie japanische Bademäntel. Kathy lächelte Reese zu und forderte sie auf, in einem bequemen Sessel Platz zu nehmen. Dann fasste sie jeden Körpermann an, half ihm, aufzustehen und vor Reese auf und ab zu gehen und dann den Morgenmantel zu öffnen und Brust und Unterhose vorzuführen. «Ich kann auch machen, dass er die Unterhose auszieht, wenn du magst», sagte Kathy. «Es stört ihn nicht.»

«Also, ich würde ja ganz gern seinen Hintern sehen, wenn er sich mal umdrehen könnte.»

Kathy dirigierte ihn herum und hielt den Morgenmantel zur Seite. Reese nickte. «Sehr hübsch.»

Dennoch war sie enttäuscht. Es war ein extremer Bodybuilder-Typ mit Sonnenbankbräune und Brustmuskeln, die irgendwie wie ein Busen aussahen, nur hart. Leise sagte sie: «Äh, hast du auch Männer, die eher, na ja, so Typ-von-nebenan-mäßig sind? Fit, aber nicht wie ein Stripper?»

Kathy lächelte. «Ah ja, davon hätten wir einige. Der erste ist Lonny, der hat, als er noch seinen Kopf hatte, Dachrinnen montiert. Da ist er.»

Kathy half Lonnykörper beim Aufstehen. Reese weidete sich an einem kopflosen Mann mit zwei schwieligen Händen und drahtiger, kräftiger Statur, die durch Arbeit und nicht durch Training so geworden war.

«Dann hätten wir noch Bosco», sagte Kathy. «Bosco ist Maler.»

«Hm, nett, gepflegt, aber zu alt», sagte Reese.

«Und dann wäre da noch Ned», sagte Kathy. «Ihn mag ich am liebsten. Komm mal, Ned.» Sie machte kleine Lockgeräusche und stupste ihn sanft am Arm, damit er aufstand. «Guck mal», sagte sie. Sie kniff ihn in die Brustwarze, worauf sein Arm ihre Hand wegwischte. «Das mag Ned nicht, siehst du? Er hat noch viel Persönlichkeit im Körper, und er weiß auch, wie er sich zu bewegen hat. Da.» Sie stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Hüften, worauf Neds Körper zu schwingen begann und der Bademantel flatterte.

Reese verspürte ein jähes Pochen, das sie perfekt überspielte. «Die sind alle sehr nett», sagte sie, «aber du hast recht, der hier ist der Normalste. Falls überhaupt jemand normal sein kann, wenn ihm der Kopf fehlt.»

«Ich weiß, was du meinst. Aber denk dran, auch wenn er von seinem Kopf befreit ist, hat er doch immer noch Gefühle. Behandle ihn gut, und er behandelt dich gut.»

«Wie nenne ich ihn?», fragte Reese.

«Also, er hört ja nichts, aber es schadet nicht, seinen Namen zu kennen. Sein Kopf heißt Ned, also nenne ihn Nedkörper.»

Reese ging zu Nedkörper und nahm seine Hand. Offenbar spürte er, dass sie nicht Kathy war. Als sie seine Hand hob, leistete er keinen Widerstand, sondern folgte ihren Bewegungen.

Kathy zeigte ihr, wenn man ihn mit zwei Fingern leicht am Arm drückte, bedeutete das «gut».

Das Zimmer war groß und spärlich möbliert. Kathy erklärte, das Mobiliar müsse auf ein Minimum beschränkt bleiben, weil Ned natürlich blind sei. Dann ging sie.

In der Ecke standen Trauben, Reese schaute sie sehnsüchtig an und dachte, dass zwar sie, aber nicht Nedkörper sie essen konnte. Sie aß eine davon, dann setzte sie sich ein wenig schüchtern neben ihn aufs Sofa und legte ihm den Kopf auf die Schulter. Sie untersuchte den flachen Hügel seines Halses. Es fiel ihr verblüffend leicht, sich an seine Kopflosigkeit zu gewöhnen. Hätte man nicht gewusst, wie Menschen aussehen, hätte man einfach angenommen, dass sie eben so seien.

Sie kniff ihn in die Brustwarze, wie Kathy es getan hatte, worauf seine Hand sie wegdrückte. Das war gut, ein Zeichen dafür, dass er Präferenzen hatte. Sie wollte wissen, was Nedkörper wollte und was nicht. «Ich glaube, ich möchte, dass du nichts anhast», sagte sie zu ihm. Sie zog, und er stand auf, und sie streifte ihm den Morgenmantel ab und auch die Unterhose, und beim Heraussteigen verlor er beinahe das Gleichgewicht, aber sie hielt ihn stützend am Arm. Dann dirigierte sie ihn zum Bett und stellte sich hinter ihn. Sein Hintern war das Beste an ihm, ganz erstaunlich – zwei kräftige, federnde, mit Haarginster überzogene männliche Muskelkuchen. Sie half ihm, sich nach vorn zu beugen, dann zeigte sie ihm, wo er die Hände platzieren sollte, und drückte ihn bäuchlings aufs Bett. Er ließ es geschehen, aber die Beine hingen über dem Fußboden. Sie wollte alles an ihm betrachten. Sie klopfte ihm sanft auf die Hinterbacken, und dann begutachtete sie eine Weile die Rückseite seiner Eier. Schließlich nahm sie das Telefon ab. Kathy meldete sich. «Kathy», sagte sie. «Ich glaube, ich kann das nicht. Ich brauche ihn wirklich mit Kopf.»

Kathy kam wieder herein. «Tut mir sehr leid, Reese, aber sein Kopf steht nicht zur Verfügung. Du musst ihn eben so nehmen. Aber schau doch nur mal diesen Körper an.» Sie zeigte auf ihn, wie er da auf dem Bauch lag. Er schlief. Offenbar nickte er schnell ein. Aus seinem Halsloch drang ein feines Atemgeräusch.

«Kannst du mir nicht wenigstens ein paar Tips geben?»

«Aber gern», sagte Kathy. «Er lässt sich gern massieren. Der Sitz seiner Intelligenz ist im unteren Rückenbereich, also massiere ich erst da, damit er aufmerksam wird. Das ist dann wie Blickkontakt.» Sie spreizte seine Beine, stellte sich dazwischen und presste ihm die Daumen ins Kreuz. Er regte sich leicht im Schlaf.

«Dann hat er noch gern, wenn man ihn in den Kniekehlen kitzelt. Sieh mal.» Sie kitzelte ihn, worauf Nedkörpers Beine hochschnellten. Sie kitzelte ihn noch einmal.

Reese bemerkte, dass Nedkörpers Hüften sich in das Bett gruben. Sie sagte zu Kathy: «Anscheinend geht’s jetzt bettmäßig bei ihm los.»

«Ja, richtig, der Ärmste», sagte Kathy. «Jedes Mal, wenn man auf seine Genitalien Druck ausübt, bumst er trocken.»

«Ach, na ja», sagte Reese. «Damit kann ich leben.»

«Ich lass dich jetzt allein», sagte Kathy. «Für mich ist das ein wenig traumatisch, weil ich mich ja um ihn kümmere. Ich kann’s nicht ändern. Manchmal werde ich eifersüchtig. Aber ich möchte, dass es ihm so gutgeht wie nur möglich, und außerdem muss ich bei drei der anderen noch einen Ölwechsel machen.»

«Was ist denn ein Ölwechsel?»

«Alle körperlichen Erfordernisse – wir müssen sie jeden zweiten Tag ausspülen, damit sie gesund bleiben.»

«Das ist ja ziemlich beeindruckend, aber auch ganz schön schräg», sagte Reese.

«Ich kann mich an alles gewöhnen», sagte Kathy. «Das sind nette Männer.» Bevor sie die Tür schloss, sagte sie noch: «An der Art, wie er das Bett bumst, sehe ich, dass er einen großen Steifen hat», sagte sie. «Dreh ihn auf die Seite, und du hast ein hübsches Geschenk.»

Sie schloss die Tür.

Reese setzte sich einen Augenblick zu Nedkörper und betrachtete die glatte, muskulöse Weite seines Rückens. Er hatte die Arme ausgebreitet. Sie roch an seinen Achselhöhlen, die, obwohl Kathy sie gewaschen hatte, einen Hauch Männerduft verströmten. Sie zog an den Haaren, worauf er mit den Schultern zuckte. Dann hielt sie es nicht mehr aus, sie musste einen ihrer getreuen Erotikromane herausholen. Es war Mit viel Geschmack aus der Reihe Ungezähmter Wanderer. Sie las dem schlafenden Ned eine Passage vor, wobei sie ihm sanft den perfekten Hintern streichelte und spürte, wie sich seine Muskeln unwillkürlich anspannten, während er das Bett trockenbumste. «Shadows Schenkel registrierten die Hitze seines taxierenden Blicks», las sie. «Er packte sie grob und hob die brennende Fackel ihres Geschlechts an seinen Mund. ‹Shadow, ich habe mich drei lange Jahre nach deinem Salzaroma gesehnt›, sagte er, und seine Lippen waren glühend rot im wachsenden Dunkel der Dämmerung.»

«Huu!», sagte sie. «Das ist das Wahre! Nedkörper, Baby, macht es dir was aus, wenn ich dir irgendwie beim Umdrehen helfe?» Anscheinend tat es das nicht, also schob sie die Finger unter einen der dicken Oberschenkelmuskel und zog sanft, wobei sie sich wie ein Kameltreiber vorkam. Er legte die Arme an und drehte sich, und da fiel ihr Blick zum ersten Mal auf seinen Schwanz, der wie eine Bahnschwelle von seinem Körper abstand. Er bewegte sich im Takt seines Herzschlags. Sie betrachtete ihn ein wenig und staunte über seinen unabhängigen Geist.

«Da hast du ja wohl was Größeres am Laufen, Nedkörper», sagte sie. Sie konnte nicht anders, sie musste die Finger um die Fülle dessen legen, was von seiner Intelligenz geblieben war. «Denk mit dem Schwanz», flüsterte sie und ging näher mit dem Mund heran. Sie zog ein Knie hoch und stieß das andere weg, und da lag er nun hingebreitet, aufragend wie die Travestie einer Skulptur von Michelangelo, und ihr entgegen kam der staubige, fleischige Duft seiner Eier, den sie lange einatmete und in ihrem Gehirn herumwirbeln ließ. Denn sie hatte ja eines, anders als der arme Nedkörper. «Du armer hirnloser Mann», sagte sie. «Ich lutsche dir jetzt den Schwanz, und du merkst es nicht mal. Mmmmmm.»

Sie umfasste seinen Schwanz an der Wurzel und richtete ihn auf, wobei er ihre Lippen streifte, und sie bemerkte, dass dabei seine Hüften ein wenig vorstießen, in einer Art Ministoß, was ihr kostbar war, weil es ein wenig Kommunikation bedeutete. «Genau», sagte sie, «beweg die Hüften, Baby.» Dann schloss sie die Faust um den Schwanz und ging damit wieder bis ganz nach unten, bis die Haut auf dem Stößelkopf seines Männerdings straff gespannt war.

«Du weißt es nicht, Nedkörper, aber ich lutsche Schwänze ja so gern», sagte sie. «Und du hast einen außergewöhnlich schönen, und ich werde sehr, sehr nett zu ihm sein.» Sie schloss wieder die Augen und roch an ihm und streichelte ihn ein Mal. Seine Hüften ruckten und brachten ihn näher zu ihr. Sie öffnete den Mund und lenkte ihn gegen ihre Zunge. Sie streckte die Zunge flach heraus und drückte damit von unten an die Spitze, und bei jedem Mal zuckte sein Becken, und das machte sie froh.

Sie versuchte, nicht nach seinem Kopf zu sehen, denn sein Kopf war ja nicht da, und konzentrierte sich auf sein wahres Ich, nämlich seinen Schwanz. Sie rieb ihren Muff an dem Muskel direkt oberhalb seines Knies, dann stand sie kurz auf, weil sie nackt sein wollte. Sie überlegte, ob er wohl ihre Brüste spüren würde, und das herauszufinden schien nicht sehr schwierig. Er lag da, die Hände an den Seiten. Sie senkte eine Brust hinab, und als ihr Nippel über die empfindliche Haut auf dem Handteller strich, machten seine Hüften wieder einen kleinen Satz.

«Du hast mich ganz muschig gemacht, Nedkörper», sagte sie schwer atmend. «Denk mit dem Arschloch.» Mit einer Hand packte sie seinen Schwanz, und mit der linken schob sie ihm einen Finger in den Arsch, dann begann sie ein langsames, bedächtiges Crescendo und wichste ihn in ihren Mund. Er hob die Arme, und seine Hände wedelten in einem kleinen Wirbeltanz der Beckenlust in der Luft, dann ballten sich plötzlich beide zu Fäusten, und gleichzeitig krampfte sich sein Arschloch zusammen. Sein Bauch hob und senkte sich, seine Hüften stießen vor, seine Beine klatschten zusammen, die Knie prallten hörbar aneinander, und ein heißer Strahl Mannwasser schoss ihr ans Gaumensegel. Dann zitterte er und erschlaffte.

«So», sagte sie, «du netter kopfloser Mann. Bitte schön. Nun bleib schön liegen, denn jetzt hole ich mir meinen Augenblick. Moment.» Sie ritt auf seinem Schenkel, den Blick auf seinen erschöpften Schwanz gerichtet, in Gedanken dabei, wie er sich in ihrem Mund anfühlte, und sie rubbelte ihren Riddler und ruckte vor und zurück auf der nassen, glitschigen Stelle auf seinem Schenkel, und schließlich flüsterte sie: «O Nedkörper, jetzt komme ich.» Sie drückte die Beine gegen seinen Schenkel und kam und kam und kam. Dann warf sie sich neben ihn aufs Bett und lachte. Nedkörper schlief schon mit ruhigen Atemzügen.








[zur Inhaltsübersicht]


Cardell trifft Betsy am Strand

Cardell kniete sich hin, um den Fußabdruck im Sand zu betrachten. Ein Tief-in-der-Nase-Geruch nach Ozean und Tang und zeitlosen Dingen ohne Namen hing in der Luft.

Der Abdruck war flach und klein – der Fuß einer Frau. Er stellte seinen Fuß hinein und versuchte, sich ihren festen Fußknochen vorzustellen. Er folgte den Fußspuren, wobei er, so gut er konnte, in sie trat.

Der Strand schwenkte zurück in eine kleine Bucht, wo die Wohnanlage des Hauses der Löcher lag, und als er um eine Ecke bog, sah er in der Ferne eine Gestalt mit einem Hut. Er lief schneller, weiterhin in die Spuren tretend. Mit jedem Schritt erfuhr er mehr über ihr Fußgewölbe, den Ballen und ihre kleinen kräftigen Zehen. Fast sprang er jetzt.

Endlich hatte er sie eingeholt. Sie trug ein weites, ausgeblichenes Kleid und den Hut, und ihre Sandalen hatte sie über die Finger gehakt. Ihr Hut war aus hellem, feinem Stroh und ließ ihr Gesicht wie eine edle Mandarine leuchten. Er erkannte sie.

«Hi, ich habe den Stift gekauft», sagte er.

«Ah, schön», sagte Betsy.

«Ich bin in Ihren Fußstapfen gelaufen», sagte er. «Das war ein außerordentlich intimes Erlebnis. Haben Sie gemerkt, wie meine Füße auf Ihre gedrückt haben?»

«Ich bin mir nicht sicher», sagte sie. «Vielleicht gehe ich jetzt mal in Ihren Fußstapfen, dann merken Sie ja, was Sie spüren.»

«Gut.»

Cardell ging ein paar Schritte voraus und blieb stehen.

«Nicht umdrehen», sagte sie.

Er tat es nicht. Sie ging zu ihm.

«Haben Sie gemerkt, wie mein Fußballen in Ihre Fußstapfen gedrückt hat?», fragte sie.

«Ein bisschen», sagte er. «Aber mehr habe ich das Gewölbe gespürt. Doch, ich habe das Gefühl, Sie jetzt besser zu kennen.»

«Und ich kenne Sie auch besser. Wir sind ja praktisch alte Freunde.»

Cardell machte, zutiefst unschlüssig, eine Pause. «Aber wir sind sehr verschieden.»

«Das stimmt. Ich sammle Strandglas und Sie nicht.»

«Sie scheinen reich zu sein.»

«Arm bin ich nicht. Der Vater meines Mannes war reich. Er soll ein rücksichtsloser Geschäftsmann gewesen sein, aber zu mir war er immer nett.» Sie lächelte.

«Ich würde gern sehen, wie Sie kommen», sagte er beklommen.

Sie lachte. «Aber ich bin doch verheiratet, wie Sie wissen. Ich betrüge ihn nicht. Oft.»

«Hat Ihr Mann ein freundliches Geschlechtsteil, das Sie gut behandelt?», fragte er.

«Durchaus», sagte sie distanziert. «Es hat ein knubbeliges Ende, das bei mir genau passt. Aber das dürfte wohl eine private Mitteilung sein.»

Cardell schaute auf den Ozean. «Jetzt hätte ich gern einen Eistee.»

Ihre Stimme war sehr leise. «Ich habe in meiner Wohnung kaltes Snapple, wenn Sie mitkommen mögen.»

Also gingen sie in ihre Wohnung, wo eine hohe Vase mit geschwungenen Spazierstöcken stand und auf einem Beistelltisch ein chinesisches Keramikschwein, dessen Kopf auf einem roten Kissen lag. Auch gab es viele Gläser mit Muscheln und Strandglas. Betsy zog die Schiebetür halb auf, sodass sie noch das Rauschen des Meeres hören konnten.

«Mein Mann ist im Büro», sagte sie nach einer Weile. «Ich – ich kann ihn anrufen. Soll ich?»

«Ja, unbedingt, rufen Sie ihn an.»

Sie holte ihr Handy heraus. «Schatz», sagte sie, «ich habe am Strand einen netten jungen Mann kennengelernt, der sagt, er will mir dabei zusehen, wie ich komme.» Sie verstummte. «Ja, ich weiß. Okay. Ich weiß. Okay.»

Sie hielt das Handy vom Ohr weg. Cardell hob fragend die Augenbrauen.

«Er ist irgendwie sauer», flüsterte sie. Dann horchte sie weiter ins Telefon. «Er will mit Ihnen sprechen.»

Cardell nahm das Handy. «Hallo, Sir?»

Eine kräftige Stimme drang an sein Ohr. «Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber lassen Sie die Finger von meiner Frau. Verlassen Sie sofort die Wohnung.»

«Ich werde die Wohnung verlassen, aber davor würde ich sie wirklich gern kommen sehen, und ich weiß auch, dass das ein Problem für Sie ist, aber ebenso weiß ich, dass sie meinen Mandingo sehen will. Ich zieh mir nur schnell die Boxershorts runter, dann steht mein Mandingo vor, und sie kann ihn sich genau ansehen. Ich weiß, dass sie das will. Sind Sie einverstanden?»

«Nein, Sie holen keinen Mandingo heraus!», ächzte ihr Mann. «Sie werden nichts dergleichen tun! Sie benehmen sich daneben!» Er legte auf.

Cardell gab Betsy kopfschüttelnd das Handy zurück.

«Ach, das ist so ein alter Miesepeter», sagte sie. «Sind Sie jetzt enttäuscht?»

Er nickte.

«Sie Ärmster, Sie wollten mich halt kommen sehen, ja?»

Wieder nickte er.

Sie musterte ihn prüfend. «Und dann wären Sie auch gekommen, nicht? Womöglich haben Sie einen schweinischen Schwanz, den Sie ganz doll wichsen wollten, nicht? Ich weiß doch, dass Sie Ihren schweinischen Schwanz gern wichsen.»

«Ja, stimmt», sagte er. «Hart wie Schiffszwieback, nur frischer.»

Sie hatte eine Idee. «Ich sage Ihnen, was wir machen. Wir gehen nach hinten auf die Terrasse, und da tue ich dann so, als hätte ich Sex mit meinem Mann, und ich erzähle Ihnen alles, und Sie sehen mir dabei zu, wie ich so tue. Meinen Sie, das geht?»

«Das scheint mir ein guter Ausweg zu sein», sagte Cardell.

Also gingen sie nach hinten auf die Terrasse, und sie begann mit dem laufenden Kommentar.

«Meistens bin erst ich im Bett», sagte sie. «Er bleibt noch auf und macht das Kreuzworträtsel. Das kann er gut, aber manchmal braucht er lange dazu, und dann lese ich ein Buch».

«Was denn für eines?»

«Oh, vielleicht ein bisschen was Freches, Unanständiges», sagte Betsy. «Manchmal mache ich auch einfach das Licht aus und schlafe ein, und manchmal lese ich noch, wenn ich höre, wie er sich wäscht und schnieft. Er hängt sorgfältig die Hose auf und zieht seinen Schlafanzug an, der an einem Haken an der Schranktür hängt. Wir haben zwei Haken. Langweile ich Sie?»

Cardell sah sie lächelnd an, während sie die Geschichte erzählte; er lag zurückgelehnt auf einem Clubsessel und war vollkommen glücklich. Er schüttelte den Kopf.

«Schön. Dann kommt er ins Bett, und wenn ich wach bin und mich noch rege, sagt er: ‹Gute Nacht, Schatz›, und ich sage auch: ‹Gute Nacht, Liebling.› Und oft schlafen wir dann ein.»

«Manchmal aber auch nicht.»

«Genau, manchmal vereinbaren wir vorher, dass wir die dreckige XXX-Nummer schieben.»

«Aha.»

«Und wir wissen beide, dass wir diese Vereinbarung haben. Also liege ich da, und er reibt mir eine Weile den Rücken.» Dabei legte sie sich mit geschlossenen Augen hin und rieb sich an den Schenkeln. «Manchmal kitzelt er mich unter den Ohren, davon erbebe ich dann, huu! Und dann greife ich hinter mich, und ich kriege die beuligen Dinger in seiner Schlafanzughose zu fassen, und ich halte sie ein bisschen fest, um zu sehen, was was ist. Dann gehe ich mit der Hand rein und packe zu, und meistens dreht er sich dann um und zieht die Hose aus. Und dann macht sich nach und nach alles bekannt.»

Dabei langte sie im Liegen hinter sich.

«Mögen Sie es, wenn er steif wird?»

«Ich liebe es, wenn er steif wird, ja. Er sagt: ‹Darf ich deine Tittis kneifen?› Und ich recke mich hoch, damit er drankommt, und er weiß genau, wie er mit meinen Nippeln spielen muss, damit die zwei gezackten Blitzstrahlen nach unten schnackeln. Und dann muss ich mich zu ihm hindrehen –» An der Stelle drehte sie sich auf der Liege und hielt ihren unsichtbaren Mann fest. Ihre Hand glitt in ihre Bluse. «Er küsst mich überall und schiebt eine meiner Titten hoch, sodass der Nippel genau nach oben zeigt. Mmm.»

Cardell, der ihr zusah, merkte, dass seine Hüften sich nach vorn geschoben hatten und er die Knie durchstreckte. «Und dann steckt er Ihnen seinen großen Schwanzknubbel rein?»

«Ja», sagte sie. «Manchmal, wenn wir dann loslegen, ist er ganz gesprächig, als wären wir bei unserem kleinen Mexikaner essen. Wir gehen immer in so ein nettes kleines mexikanisches Restaurant. Er weiß es nicht, aber wenn er mich dann richtig fickt, stelle ich mir manchmal vor, wie ich die kleinen mexikanischen Kellner blase. Ich stelle mir vor, dass sie nach Restaurantschluss auf Tischen festgebunden sind und wollen, dass ich sie wichse und blase, um sie von dem ganzen schlimmen Stress zu erleichtern, den der Kellnerjob mit sich bringt, und ich spüre, wie ihr Saft der Länge nach ihre Schwänze hochschwillt, und ich schlucke alles.»

«Schwellschwänze, wie?»

«Ja, oft stelle ich mir vor, wie ich gutgebaute junge Männer wichse, deren Schwanz raushängt.» Dabei sah Betsy Cardell anzüglich an. «Aber er weiß nicht, was ich mir da vorstelle. Nur einmal habe ich es ihm gesagt, und danach ist er ziemlich heftig gekommen. Deshalb hatte ich gedacht, er lässt Sie vielleicht doch zusehen.»

«Aber das wollte er nicht.»

«Nein, weil er ein lahmer Knacker ist. Aber er kennt mich doch besser als jeder andere, und ich habe rausgekriegt, wie ich gute Orgasmen mit ihm habe, und das mag ich.»

«Irgendwie möchte ich ihn jetzt gern für Sie rausholen», sagte Cardell.

«Sie möchten Mr.Dickpimmel rausholen und ihn wichsen?»

Cardell sagte: «Mhm.»

«Einen Moment.» Wieder wählte Betsy die Nummer ihres Mannes. «Schatz, ich bin hinten auf der Terrasse mit Cardell, so heißt er, und ich habe ihm erklärt, wie du und ich uns lieben. Ich weiß. Ich weiß, Schatz. Ich weiß. Aber jetzt ist er ein wenig erregt, der arme Junge, und ich auch, und ich wollte fragen, ob es in Ordnung ist, wenn er seinen Pimmel rauszieht und damit spielt, nur ganz kurz, auf geschmackvolle Weise, während ich ihm weiter von uns erzähle, was wir machen, und da dachte ich, ich sollte dich fragen –»

Sie lauschte eine Weile.

«Okay, nein. Ich verstehe. Okay.» Sie drückte die Verbindung weg. «Er sagt nein. Aber!» Sie machte ein pfiffiges Gesicht. «Er hat nicht gesagt, Sie dürften nicht in der Badehose machen, was Sie müssten.»

«Sie meinen, reingreifen?»

«Genau. Greifen Sie rein. Nur holen Sie ihn nicht raus.»

Cardell griff rein, und dabei kam sie zu ihm. «Aber ich möchte doch kurz reinschauen», sagte sie. Er zog am Bund, sodass sie in die Tiefen seiner Badehose spähen konnte. In dem grünen Schatten sah sie seine Faust, die seinen dicken Packesel umfasst hielt.

«Oooh», sagte sie, «Von diesem großen Stück Ungezogenheit möchte ich doch einmal kosten. Aber je nun – es soll nicht sein.»

«Warum erzählen Sie nicht weiter, wie Sie und er es machen? Das war doch ganz gut.»

«Okay, also.» Sie schloss die Augen und überlegte. «Irgendwann ist dann mein Höschen abgestreift und nach unten ins Bett getreten, was bedeutet, dass ich, nachdem wir fertig sind, fünf Minuten lang danach suche oder es aufgebe und mir ein sauberes hole und denke, dass ich es am Morgen schon wiederfinde.»

«Und dann?»

«Ach, na, dann kommt der Punkt, immer, unausweichlich, an dem ich auf die Knie und den Arsch hochrecken muss. Ich weiß nicht, warum, aber ich muss den Druck des Bettes an Knien und Ellbogen spüren und das Hochgefühl meines Arsches haben, wenn er nach oben zeigt! Ich kann’s nicht ändern. Er muss einfach hoch! Schon immer.»

«Mag Ihr Mann das?»

«Ja, es macht ihn verrückt.» Sie sah ihn an. «Möchten Sie es sehen?»

Er lächelte.

Sie reckte den Arsch hoch. Sie trug noch die hellblauen Shorts, die sie über ihrem Badeanzug anhatte. Sie sah herrlich aufreizend aus, und Cardell schnaufte geräuschvoll durch die Nase.

«Rammt er ihn dann gleich rein?»

«Nicht gleich. Ist übrigens mein Auge geschwollen?»

Cardell beugte sich vor und sah hin. «Nicht sehr. In der Ecke vielleicht ein bisschen rot. Haben Sie geweint?»

«Nein, heute Morgen hat mich was gestochen. Ärgerlich. Na, jedenfalls ist sein Schwanz knubbelig, also reibt er ihn manchmal kurz an meinem Schenkel und schlägt mir damit auf eine Arschbacke, denn er möchte, dass ich weiß, wie groß und warm und arschklatschig hart er ist. So hart.»

Sie ließ sich auf die Liege zurücksinken und reckte die Hände in die Luft. «Dann packt er mich an den Hüften, und sein Woody findet mich von ganz allein, und ich bin so wahnsinnsnass und aufgequollen, dass er ihn einfach so in einem Zug reinstecken kann, einfach so, den langen Knochen, mmmf.»

Flump flump machte Cardells Hand in der Badehose.

Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. «Hören Sie mir gern zu, wenn ich Ihnen erzähle, wie mein Mann mich fickt?»

Flump flump flump sagte Cardells Hand. Er zeigte ihr ein Wichserlächeln.

«Es gefällt Ihnen also, an Ihrem dreckigen Dödel zu zerren und meinem Geplapper zuzuhören?»

«Ja, es gefällt mir, aber sagen Sie, was ist Ihnen lieber, wenn er es langsam und sanft macht oder hart und klatschend?»

«Ich mag es, wenn er erst ganz langsam macht und dann ohne Vorwarnung mit doppelter Geschwindigkeit in mich reingeht, bamm bamm bamm bamm! Und ich sage: ‹Fick mich, mein Versorger, knall mich hart, ja, hart, ja!› Er mag es, wenn ich mein Versorger zu ihm sage. Ihr Arm steckte nun bis zum Handgelenk in ihren Shorts. «Aber er könnte irgendwer sein. Und das ist er ja auch. Er ist nicht mehr mein Mann, er ist ein großer böser Fremder in einer Kette von zwölf Typen, die ich mal gesehen habe, manche im Fernsehen, manche im wirklichen Leben. Sie wechseln sich ab und nehmen mich einer nach dem anderen.»

Daraufhin erhob sich Cardell aufgeregt und zog seinen Schwanz ganz heraus. «Sieht sein Schwanz so aus? Hmmm?», sagte er. «Entschuldigen Sie, ich kann nicht anders», setzte er hinzu.

Sie starrte ihn an und blinzelte. «Nein, Ihrer ist ganz anders – ganz anders geformt und gefärbt und überhaupt – allerdings ungefähr gleich groß. Den Leuten ist Größe ja so wichtig, aber die Größe ist erst der Anfang, das ist, als wollte man Apfelaromen vergleichen.»

Cardell arbeitete, lüstern grinsend, langsam daran.

Sie schaute ihn noch etwas länger an und richtete sich dann auf. «Stecken Sie ihn jetzt wieder weg. Ich möchte gewisse Grenzen nicht überschreiten. Zurück in die Badehose, zurück zurück zurück, so ist’s recht. Machen Sie das, was Sie tun müssen, in der Hose.»

Cardell flump-flumpte wieder und dehnte von innen die Badehose, um Platz für seinen wildgewordenen Jacquard zu schaffen.

Er sagte: «Erzählen Sie mir, wie Sie am härtesten gekommen sind.»

Sie überlegte, pflückte dabei ein winziges Blatt von dem Topfbuchsbaum neben ihr. «Meistens komme ich am härtesten, wenn ich mir etwas in den Arsch stecke. Mein Mann ist viel unterwegs, und ich lese meine erotischen Liebesromane über schlimme arschfickende Vampire, und dann werde ich ein bisschen wild und stecke einen Schraubenzieher in einen Latexhandschuh und schiebe mir den Griff in den Arsch.»

Cardell schwieg überrascht und grübelte. Dann sagte er: «Es wäre schön, wenn Sie das für mich tun könnten.»

«Was, jetzt? Mir jetzt einen Schraubenziehergriff in den Arsch stecken? Nein, ich habe nicht geduscht. Da müsste ich erst duschen. Ich habe da eine ganze Prozedur. Außerdem müsste ich noch mal meinen Mann anrufen und ihn fragen, ob das in Ordnung geht.»

«Sie wissen doch, dass er es ablehnen wird.»

«Den Versuch ist es wert.» Wieder tippte sie die Nummer ein. «Hallo, Schatz, ich bin noch immer hier mit dem Jungen. Ich weiß, aber er kann gut zuhören. Ich weiß. Du hast ja recht, aber – ich habe ihm gerade erzählt, wie ich eines meiner Lieblingsbücher lese und mit dem Schraubenziehergriff spiele. Und er hat gesagt, ich soll es ihm zeigen. Ja. In den Arsch. Ja. Er heißt Cardell.» Sie reichte ihm das Telefon.

«Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen meine Wohnung verlassen!», sagte der Ehemann mit ruhiger Stimme.

«Das werde ich auch», sagte Cardell. «Aber Sie sollten wissen, dass Ihre Frau mir alles darüber erzählt hat, wie Sie sie mindestens einmal die Woche, wenn nicht öfter, wie ein Wahnsinniger nehmen, wonach sie völlig befriedigt ist.»

«Diese Information ist privat!»

«Schon, aber sie sagt, Sie seien ein ziemlicher Stecher. Sie sagt, sie klatschen ihr den Schwanz auf den Arsch, damit sie sein Fleisch spürt. Sie sagt, sie weiß genau, wie sie mit Ihnen drin kommen muss, weil Ihr Knubbel etwas Besonderes ist und ihr perfekt passt. Offenbar ist Sie mit Ihnen als Mann und Liebhaber ganz zufrieden.»

Er klang erleichtert. «Wenigstens das hört man gern.»

«Aber schauen Sie doch, sie ist eindeutig eine sehr geile Frau, und sie möchte mir zeigen, wie sie die wichtigen Sachen in die Hand nimmt, wenn Sie unterwegs sind und Käse verkaufen oder was auch immer.»

«Da ziehe ich die Grenze.»

«Das sollten Sie aber nicht, Sir. Ich sehe sie an, und ich weiß, sie ist geil auf den Griff. Das ist bei ihr ein richtig starker Drang. Ich glaube, wenn Sie nicht einwilligen, ist sie womöglich frustriert und nimmt mich als Liebhaber.»

«Nein!» In seiner Stimme lag echte Furcht.

Cardell ließ die Sache kurz auf sich wirken. «Und wenn sie mir nur davon erzählt, ganz kurz, es mir aber nicht zeigt. Ginge das?»

Der Ehemann stieß einen explosiven Seufzer aus. «Hat sie gerade einen Spaziergang an diesem Strand gemacht?»

«Ja.»

«Ich weiß, sie ist eine schöne und sehr geile Frau. Wenn sie einen Strandspaziergang gemacht und ein paar Stücke schönes Strandglas gefunden hat, wird sie supergeil. Geben Sie sie mir noch mal.»

Cardell reichte Betsy das Telefon.

«Ich erzähle ihm ja nur davon, Schatz», sagte Betsy. «Ich zeige es ihm nicht. Ja, versprochen. Okay. Lieb dich, Schatz. Tschüs!» Sie legte auf. «Ich geh mal schnell duschen, Cardell. Übrigens bewahren wir die Schraubenzieher in einem Werkzeuggürtel auf, der in der Diele hängt. Ich mag den mit dem irischgrünen Griff. Nicht den großen mit dem blauen, den habe ich einmal probiert. Troppo largo. Sie können auch gern eine Zeitschrift lesen. Wie Sie sehen, steht mein Mann auf Bergwandern.»

Cardell holte den Schraubenzieher, dann setzte er sich hin und las einen Teil eines Artikels über Steigeisen. Eine Weile pfiff das Duschwasser in den Röhren, dann wurde es abgestellt. Betsy kam herein in einem weiten grauen Baumwollkleid, die Haare in einem Handtuchturban und mit einem anderen Lippenstift. Sie hatte eine Art Rohr dabei. Sie ging an ihm vorbei, und er roch ihren Geruch von warmer, sauberer nasser Haut und Kentucky-Bourbon. Er hörte, wie in der Küche eine Schublade zuging, dann kam sie mit einem Latexhandschuh herein.

«Also, Card, ich habe in der Dusche ein wenig nachgedacht. Wir könnten vielleicht Folgendes machen. Sie setzen sich auf den Stuhl da mit dem Rücken zu mir, und ich setze mich aufs Sofa, ungefähr so. Sie stecken den Griff des Schraubenziehers in einen Finger des Handschuhs und geben ihn mir.»

«Jetzt?»

«Warum nicht? Hier ist etwas zu trinken. Ich nehme jetzt einfach meine übliche Arschspielstellung auf dem Sofa ein.»

«Spielen Sie mit Ihrem Arsch meistens hier?»

«Ja, ich mag es im Wohnzimmer, weil es da schärfer ist.»

«Aha. Hier.» Cardell reichte ihr den Handschuh mit dem Schraubenzieher darin. «Ich hab gedacht, ich tu ihn in den Mittelfinger.»

Sie lächelte. «Ah, der lange Fickfinger der Nacht. Erprobt und bewährt. Jetzt nicht umdrehen! Sie dürfen nicht hersehen, Sie geiler Junge. Jetzt.»

Er hörte Geräusche. «Ich ziehe mir jetzt das Kleid hoch und rücke den Hintern zurecht, dann spritze ich so eine Push-Schmiere auf den Schraubenzieherfinger, so, mmhm, mache ihn schön bereit, und dann noch ein bisschen was ums Arschloch rum, mmhm.»

«Was ist ‹Push›?»

«Das ist so eine Art Bio-Gleitcreme. Ziemlich dick, aber auch ziemlich glitschig. Super Zeug. Unparfümiert. Ooh, da kribbelt’s schon. Eins noch: Ich bin kein Freund des Wortes ‹Klistier›; trotzdem wollte ich Ihnen noch sagen, dass ich sehr sauber bin.»

«Sie meinen, Sie haben sich einen Schwall warmes Wasser in den Anus gespritzt und so weiter?»

«Allerdings, mit der Spritze und der alten roten Zweiliterflasche. Das war die Wärmflasche meiner Großmutter. Die war vielleicht wild. Hat sie mir vererbt. In kalten Nächten habe ich sie immer mit heißem Wasser gefüllt und damit gebumst. Aber jetzt, mmm. Ich will mit meinem Arsch immer gern was Wildes machen, aber er muss blitzsauber sein. Ich hasse Scheiße, hasse sie einfach.»

«Da bin ich Ihrer Meinung, Scheiße ist doof. Nicht gut.»

«Und Sie möchten jetzt also, dass ich mich in den Arsch ficke und dabei mit Monsieur Funkelstumpf spiele?»

«Wer ist Monsieur Funkelstumpf? Ein Sextoy?»

«Meine Klit.»

«Ach. Ja, wenn Sie das am liebsten möchten, gern.»

«O ja, das will ich, und wie ich es will. Wissen Sie, ich lese diese sexy Bücher über die düsteren, teuflischen Männer aus New Orleans mit den hungrigen Augen und ihren langen, südlichen Pythonschwänzen, die jederzeit bereit sind, über das Arschloch einer Liebenden herzufallen, und beim Lesen lege ich die Füße auf die Armlehne des Sofas, und dann fühle ich die kühle Luft auf dem Muschiloch meiner Fotze, und dann stecke ich da zwei Finger rein und, schlonz, koste es, und dann streichle ich meine Klitti mit dem Daumen, so, ooh. Ich sorge immer dafür, dass alles knurrt und schnurrt, so gut es geht. Die linke Hand ist für den Arsch, die rechte für Fotze und Klitti. Kräfteteilung.»

«Puh, ich brauche einen Rückspiegel.»

«Drehen Sie sich ja nicht um, Card, Sie hören nur zu, wie ich für Sie meinen Arsch fertig mache. Huuu! Ah, da geht er langsam rein. Schön langsam. Ich drücke ihn ein bisschen rein, dann höre ich auf, noch nicht, weil ich das Reindrücken so gern mag, und ich kreise ein bisschen außenrum, wo die Chorjungen singen, weil es sich außen so gut anfühlt, und dann zergeht mein Arschloch und ent-runzelt sich und wird ganz weich und bereit für diesen großen harten Schraubenziehergriff, den ich mir gleich – uuuuuuuf, da geht er rein. Der Schraubenzieher geht rein. Aaall.»

«Ist er jetzt ganz drin?»

«Nein. Ich spüre die kantigen Stellen, die Grate. Er ist ungefähr drei Zentimeter drin. Wenn Sie jetzt nur sehen könnten, wie meine Fotze an die Decke starrt, Card. Mein Futtiloch schaut senkrecht hoch, und ich halte den metallenen Teil des Schraubenziehers. Ich kann ein bisschen damit wackeln, das ist gut. Ooh.»

«Sie machen mich rasend!»

«Stehen Sie auf und ziehen Sie das Badezeug aus, ich will Ihren Arsch sehen, während ich das Ding hier drücke und rüttle.»

Cardells Badehose fiel zu Boden, und er trat sie weg, sodass sie gebauscht auf einer Schale mit Muscheln darin landete. Er spannte die Arschbackenmuskeln an, versuchte, so stramm wie möglich auszusehen.

Sie sagte: «Da haben Sie aber einen schwer behaarten süßen Knackarsch. Zeigen Sie mir auch Ihr Arschloch?»

«Was? Nein.»

«Warum nicht?», fragte sie.

«Darauf steh ich nicht», sagte Cardell. «Hier geht’s um Ihren Arsch, nicht um meinen.»

«Quatsch, zeigen mir einfach Ihr Knackarschloch, bücken Sie sich. Los, zeigen Sie’s mir. Kommen Sie schon.»

Schließlich bückte sich Cardell und zog die Arschbacken auseinander, damit sie es sehen konnte.

«Oh, Card, da haben Sie aber ein winziges, behaartes Arschloch. Sehr diskret. Was ist, haben Sie noch niemandem Ihr Arschloch gezeigt?»

«Das ist außerhalb meiner Komfortzone.»

«Na gut, schön. Und jetzt nehmen Sie Ihren Schwanz und gehen in seine Komfortzone, Süßer, und machen, was immer Sie damit machen wollen. Und ich schraub mir diesen Schraubenficker rein, ich mache – huuu. Ich schieb ihn rein, bis mein Arschlochmuskel die – fast, fast – engste Stelle des – da ist sie – Griffs umschließt. Hoh, jetzt steckt er fest. Hoh ja. Fuck. Jetzt ragt dieser schimmernde, silbrige Schraubenzieher voll aus meinem Arsch. Ich wünschte, Sie könnten das sehen.»

Cardell suchte das Zimmer nach Spiegelflächen ab. Er glaubte, etwas davon, was hinter ihm ablief, in der Wölbung einer mit farbigem Sand gefüllten Glasvase beinahe sehen zu können. «Ich auch.»

«Na, dann machen Sie doch das Zweitbeste und wichsen Sie Ihren Bullenschwanz, während ich mich mit dem Ding hier missbrauche, wichsen, wedeln und stampfen Sie ihn, wie Sie es gern Tag und Nacht machen. Und wenn Sie können, spannen Sie Ihren Knackarsch noch einmal an, damit ich außer der Bewegung Ihrer Arme und Ellbogen noch etwas anderes zum Betrachten habe, obwohl das schon schöne Arme sind, das muss ich sagen.»

«Okay.» In kleinen keuchenden Stößen atmend, die Hüften wiegend, bearbeitete er seinen Schlagstock.

«Ich sehe jetzt erst mal nach meinen Nippeln. Jawoll, hübsch gerunzelt. Und nun ziehe ich – o Herrgott – den Griff heraus, weil das Gefühl der Leere so gut ist, wenn mein Arsch sich wieder schließt, ich spanne ihn um sich selbst an, und dann ist er plötzlich ganz, also, leer, aber stark auf seine Erinnerungen konzentriert, alle Nerven sind dicht beisammen, und wenn er angespannt ist, will ich immer meine Klit bearbeiten, so wie je-he-he-tzt! Wenn ich’s dann aber meiner Klitti mache, muss ich wieder das Kribbeln im Arsch haben, also kreise ich wieder mit dem Finger drum herum, und da wird er wieder weich, und o Gott, ich brauche jetzt was in meiner Fotze, ich glaube, ich schiebe mir die Tube Push rein, oooh!»

«Ich komme jetzt, Betsy, Sie sollen wissen, dass ich jetzt gleich komme.»

«Treten Sie rückwärts zu mir her, ich muss Ihre Eier an mir spüren, wenn ich komme, ich brauche eine volle Handvoll heißer, behaarter Eier! Nicht umdrehen.»

Cardell trat rückwärts an sie heran und stand breitbeinig da, und schon umschloss ihre Hand seine Eier und zog daran.

«Große, warme Eier», sagte sie. «Da ist jede Menge Saft drin, das fühle ich.»

«Ich bin fast so weit, Betsy!»

«Kommen Sie über meinen Couchtisch, spritzen Sie’s einfach überallhin.»

«Nein, Betsy, ich kann nicht auf Ihren Couchtisch kommen! Da liegen doch die Wanderzeitschriften Ihres Mannes.»

Leise sagte sie: «Sie haben recht. Dann machen Sie die Augen fest zu und drehen Sie sich um.»

«Okay.» Er drehte sich um, aber bevor er die Augen schloss, sah er sie, die Beine nach hinten abgewinkelt und gegen die Armlehne des Sofas gelehnt, in der einen Hand den Schraubenzieher, die andere um seinen Sack geschlossen.

«Und jetzt setzen Sie sich auf meinen Fuß.» Sie hielt den Fuß in die Luft, sodass Cardell sich mit seinem ganzen Gewicht darauf niederlassen konnte wie auf einen Fahrradsitz. «Kuscheln Sie sich fest an meinen Fuß. Stoßen Sie gegen mein Bein. Oooooh ja. Ich mag es, wie Ihre Eier gequetscht werden und so um meinen Fuß hängen. Spüren Sie meinen Fußballen an der Schwanzwurzel?»

«O Gott, o Gott, o Gott, ja», sagte Cardell.

«Gefällt es Ihnen, wie ich mir den reindrücke?» Sie schielte. «Es tut ein winziges bisschen weh, wenn er wieder reingeht und dann feststeckt und meine Hüften so gut füllt.» Sie ruckelte an dem Schraubenzieher. «Kommen Sie jetzt. Kommen Sie jetzt ganz langsam, gehen Sie ganz langsam auf meine offene Fotze runter. Drücken Sie Ihr heißes Poloch gegen meine Ferse. Ja, genau, drücken Sie drauf und wichsen Sie sich. Und jetzt die volle Ladung!»

Er machte ein ersticktes Geräusch und legte sein volles Gewicht auf ihren Fuß, spürte ihre Ferse an seinem Arsch. Eine sturzbachartige Kommladung schoss aus seinem Schwanz und landete auf ihrem Bauch und den Schenkeln. «Das ist wie Silber», sagte er und atmete durch.

«Ich hab’s Ihnen gesagt. Wie Silber. Und jetzt gehe ich mit den Beinen ganz nach hinten, ganz weit, und kitzle mich am Arsch, sodass er wie ein Auge ist, das auf meinen Finger starrt, und dann reibe ich mich und stelle mir vor, wie Sie zusehen und auf mich kommen. Ich stelle mir vor, wie der Schwanz des Vampirgrafen meine Gedärme füllt, o mein Arsch, mein Arsch ist so irre heiß.» Sie schlug sich mit einem Klatsch-klatsch-Geräusch auf die Schenkel.

«Komm für mich, du süßes Sexding», sagte Cardell.

«Ich bin fast da, ich bin fast da!» Sie krümmte den Rücken. «Ich bin da, ah, ah, AAAAAH, uff uff uff.» Sie streckte alle viere von sich, müde, lächelnd.

«Das hat Spaß gemacht», sagte Cardell.

«Ja», sagte Betsy. «Vielleicht rufe ich schnell meinen Mann an und erzähl’s ihm.»

«Tun Sie das», sagte Cardell.

«Könnten Sie beim Hinausgehen den Schraubenzieher in den Werkzeuggürtel stecken?»








[zur Inhaltsübersicht]


Luna fickt einen Penisbaum

Luna erwachte im Hotel des Hauses der Löcher. In ihr perlte eine große Zufriedenheit, ähnlich den kleinen Blasen, die sich zeigen, wenn man eine Flasche Salatdressing aufschüttelt.

«Also», sagte Lila zu ihr, als sie nach dem Duschen zu ihr ins Büro geschlendert kam. «Wie sind deine Freudenpläne für heute?»

«Ich fühle mich hübsch heute», sagte Luna.

«Du bist hübsch», sagte Lila.

«Meine Brüste fühlen sich schwer und kokett an. Möchtest du sie sehen?»

«Klar, immer», sagte Lila. «Aber ich möchte doch einen Mann hereinrufen, damit er sie auch sehen kann.»

«Nein», sagte Luna, «sie sind nur für dich.»

Sie hob ihr sauberes hellblaues Hemd und zog langsam den BH hoch, bis ihre Brüste wippend herausfielen.

«Die sehen ja wirklich schwer aus», sagte Lila. «Und kokett.»

«Möchtest du sie anfassen?»

«Gern.»

Luna trat zu Lila hin und beugte sich vor. Lila kniff beide Nippel gleichzeitig, worauf es Luna durchzuckte. «Hart wie kleine Radiergummis», sagte Lila. «Radieren alle Hemmungen weg.»

«Lila», sagte Luna, «ich möchte momentan auf so viele Arten gefickt werden, dass ich gar nicht weiß, womit ich anfangen soll. Ich stehe total neben mir. Unter der Dusche habe ich gedacht: Ich will von einem Baum gefickt werden!»

«Hm, tja», sinnierte Lila. «Wir hätten da ja den Jason-Wald. Da bekommen wir das Hartholz für unsere Salatschüsseln und unsere Serie der Dendro-Holzdildos her. Hast du schon mal einen Dendro-Dildo ausprobiert?»

«Nicht, dass ich wüsste.»

«Dann mach dich schon mal auf was Tolles gefasst. Jedenfalls habe ich gehört, dass einigen der älteren Birnbäume so oft die Äste gestutzt worden sind, dass sie halbmenschliche Züge entwickelt haben, und jetzt sollen sie sogar ganz eigene sexuelle Wünsche äußern. Dort ist ein Mann, Jason, der die Schüsseln herstellt. Der wird das Birnenwäldchen, das ich meine, kennen. Daggett kann dich schnell hinkarren.» Sie drückte einen Knopf. «Daggett, wir brauchen dich.»

«Danke, Lila», sagte Luna.

«Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Wo bleibt denn Daggett? Er ist ein bisschen langsamer, weil ihm sein Gehänge fehlt. Ach, das sollte ich noch sagen: Ich glaube, Jason wird deine Brüste anfassen wollen. Ohne Inspiration kann er keine Schüsseln machen.»

«Damit kann ich leben.»

Daggett fuhr Luna schweigend einen langen, gewundenen Weg entlang, vorbei an einem See. Die Wildblumen wichen Flieder und Forsythien, und dann gelangten sie an Salzwiesen, und unversehens schlängelten sie sich durch tiefe, stille Wälder, wo die Sonnenstrahlen wie Glimmersplitter durch die Blätter funkelten. Schließlich kamen sie auf einer Lichtung zu einem kleinen, gepflegten Schindelhaus, das grün gestrichen war. «Hier überlasse ich dich nun deinem Schicksal», sagte Daggett augenzwinkernd. «Ruf einfach Lila an, wenn ich dich wieder abholen soll.»

Luna klopfte. Ein hochgewachsener, verlotterter Mann mit einer Lederschürze kam an die Tür. Seine Hände waren schwarz von Beize. Er hatte runzlige, aber ehrliche Augen. «Ich habe schon gehört, dass Sie hierher unterwegs sind», sagte er. «Hat Lila Ihnen gesagt, dass ich Schüsseln mache?»

«Ja, und sie hat auch gesagt, dass ich Sie wahrscheinlich meine Brüste streicheln lassen muss, und ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nichts dagegen habe.»

«Schön. Na, dann machen wir das doch gleich als Erstes, ja? Sie werden mir helfen müssen, meine Hände einzuspannen. Möchten Sie einen grünen Tee, bevor wir loslegen? Oder etwas Selbstgebrautes?»

«Was Selbstgebrautes wäre gut, danke.»

«Okay, also, möchten Sie denn für mich die Hose ein Stückchen runterziehen?»

«Die Hose?»

«Ja, ich glaube schon. Um meine Schüsseln zu machen, muss ich Rundungen spüren. Was für wunderschöne Hüften.» Er wölbte kurz die Hand über ihrem Cameltoe. «Essen Sie gern Salat? Ich ja.»

Luna nickte und stieg aus ihrer Hose.

«Drehen Sie sich bitte um, damit ich mir Ihren …»

«Mit oder ohne Slip?» Sie drehte sich um.

«Mit ist in Ordnung. Oha. Nicht bewegen. Ein klein wenig vorbeugen.» Jason ging durch sein Studio und nahm eine sehr große Salatschüssel von der Wand. Er stellte sich hinter sie und stülpte ihr die Schüssel über den Arsch. Dann lehnte er sich gegen die Schüssel und bumste mit den Hüften dagegen. Luna fühlte sich richtiggehend überwölbt. «Das nenne ich nun einen Cobb-Salat», sagte er.

Luna berührte die glatte, vollendete Maserung der Schüssel. «Die ist ja herrlich. Wer hat Sie dazu inspiriert?»

«Ach, eine Frau, die Lila mir vor ein paar Monaten geschickt hat. Sie hieß Jackie. Sie hat einige meiner Dildos ausprobiert, und ihr zu Ehren habe ich drei große Schüsseln gemacht, und natürlich ist sie dann wieder ihrer Wege gegangen. Es waren die letzten Dildos, die ich gemacht habe. Ich freunde mich mit Frauen an, und es ist auch nett, aber sie wollen einfach nicht im Wald hier mit mir zusammenleben. Sie wollen in der Stadt sein.»

Luna schaute sich in seinem Studio um. «Tja, Sie leben schon auch ziemlich zurückgezogen», sagte sie.

«Ja, das hilft mir bei der Konzentration. Wenn ich komme, kann ich so laut brüllen, wie ich will. Wollen Sie für mich tanzen? Lassen Sie Ihre Brüste eine Weile schweifen – ich muss sehen, wie sie tanzen.»

«Okay.» Sie tanzte, und beim Tanzen versuchte sie, an die köstlichsten Salate zu denken, die sie sich vorstellen konnte – mit Artischocken und sonnengetrockneten Tomaten, Blauschimmelkäsedressing und Roter Bete, viel Roter Bete.

Jason nickte. «Gut, gut. Ich weiß jetzt ungefähr, wie sie so sind. Nun müssen Sie mir helfen, meine beiden Hände in die Schraubstöcke da zu klemmen. Er legte die Hände mit den Handflächen nach oben in zwei abgewetzte, glatte Holzzwingen. «Drehen Sie einfach den Hebel.»

«Wie fest?»

«Mm, nicht so fest, dass es mir die Hände zerquetscht, aber so fest, dass ich sie nicht mehr bewegen kann. Ich darf sie nicht mehr bewegen, sonst kann ich Ihre Brüste nicht vollständig fühlen. Entschuldigen Sie meine verdreckten Hände. Ich habe heute gebeizt.» Luna zog die Schrauben so weit an, wie es ihr richtig erschien. «Gut», sagte Jason. «Wollen Sie mir noch einen Schluck von dem Selbstgebrauten geben? Und bedienen Sie sich. Und wenn Sie meine Handflächen einen Augenblick lang mit den Fingerspitzen streicheln könnten, um sie zu sensibilisieren, dann wäre das sehr freundlich von Ihnen.»

Sie strich ihm mit den Fingerspitzen leicht über die Handflächen. Seine Augen flatterten, und er begann wie in Trance, durch den Mund zu atmen.

«Mmm. Und jetzt das große Ereignis.»

«Meine Brüste?»

«Ja. Holen Sie sie bitte für mich heraus. Befreien Sie sie. Ich möchte Ihren Busen nackt wie Eva haben. Eine pralle, scharfe Eva.» Jason schwankte nun hin und her und sah sie mit einem Blick schwerer, träge zwinkernder Lust an. «Sind Sie bereit?»

«Ich glaube schon.» Luna zog Pulli und Unterhemd aus und langte dann, ohne den Blickkontakt abzubrechen, nach hinten, hakte den BH aus und schüttelte ihn ab, wobei sie ihn, als er ihr lose in die Hände fiel, einen Moment lang wie ein Baby hielt.

«Na, mal sehen. Jungejunge. Und nun senken Sie sie bitte herab, fast bis auf meine Hände.» Sie langte nach seinen Schultern, beugte sich vor und schaute auf die hängenden Konturen ihrer Brüste hinab, wie sie sich seinen bewegungsunfähigen Händen näherten. Als sie sie fast erreicht hatten, hielt sie inne.

«Ah, fast kann ich ihre Wärme spüren. Jetzt ganz langsam tiefer. Tiefer. Ich möchte sie in der Hand halten. Nur leicht mit den Nippelspitzen streifen, mit den Nippeln streifen, o ja, genau, das ist gut. Ich spüre die aureolische Energie. Und nun geben Sie sie mir ganz. Geben Sie mir die Prachtstücke!»

«Nö, Moment noch», sagte Luna, richtete sich auf und schlenkerte ihre Brüste für ihn.

«Oh, Sie schlimme Neckerin!», sagte Jason. «Ich kann es nicht mehr erwarten, bitte sofort, jetzt.» Merkwürdiges geschah unter seiner Lederschürze.

Luna ließ sich wieder hinabsinken, so allmählich, wie sie nur konnte, kurz davor, seine Hände mit ihrem Busenfleisch zu füllen. Erst waren es nur die Nippel, dann ein kleines bisschen von den Kegelspitzen, und dann schmiegte sich ihre Busität hinein, und sie formten sich um, verdichteten sich an den Seiten, als sie seinen erwartungsvollen Handtellern ihr Tittenfett übergaben.

«Ohhhhhh, ich spüre schon, wie Sie die Schüsseln formen, Luna, die Fülle, die Überfülle Ihrer Brüste, immer mehr davon, mehr davon, Sie sind so gut mit Ihrem heißen Busenfett, ich spüre schon die Salatschüsseln in Ihrem schönen Titten-Euter-Büsten-Busen, genau das brauche ich. Mmmmmm. Danke, danke, danke.»

Sie spürte, wie seine Hände versuchten, sich das ganze Wissen ihrer handtellererdrückenden Fülle zu krallen, es zu erfassen und herauszuziehen. Dann seufzte er und nickte, womit er anzeigte, dass er fertig war.

«Wie werden Sie sich an sie erinnern?», fragte sie.

«Ich habe die ‹absolute Form› – Formen, die mir wirklich etwas bedeuten, vergesse ich nie. Kommen Sie, ent-zwingen Sie mich, dann gehe ich mit Ihnen zum Penisholzbaum.»

«Soll ich die Hose wieder anziehen?»

«Auf keinen Fall. Verbergen Sie ja nie Ihren Po!»

Das Licht stahl sich schräg durch die Bäume, als sie losgingen, und Luna fand, dass es ein sexuelles Heranschleichen war, als wären die Bäume lange Beine, die unter dem Rock des Laubdachs zu erkennen waren. Dann sah sie die Bäume in einem anderen Winkel, sie wirkten nun stark und männlich. Sie merkte, dass ihre Unterhose feucht war.

Sie blieben stehen. «Das ist der Penisbirnbaum», sagte Jason. Er nahm die Lederschürze ab. Sie horchten. «Hören Sie den Saft darin fließen?», sagte er. «Hören Sie die Pilze am Sockel wachsen?»

Sie horchte. «Ja.»

«Gut, denn gleich umfassen Sie ihn, während ich Sie ficke.»

«Ich dachte, ich soll den Baum ficken.»

«Nach mir. So wecken wir nämlich den schlafenden Riesen.»

Er packte sie am Arsch und zog ihr das Höschen herunter, dann drehte er sie so hin, dass sie den Baum umfasste. Er schob sich tief in sie hinein. Das kam plötzlich und gewaltig für sie, und sie stieß ein überraschtes «Uff!» aus. Dann hörte sie nach und nach verschiedene Geräusche – ein Knacken und Ploppen, als auf dem Baumstamm ungefähr einen Meter über der Erde mehrere kleine Borkenknospen erschienen. Die Borke brach auf und legte einen blassen, glatten, fleischigen Ast frei, und dann streckte sich, solchermaßen entblößt, der Ast gerade aus, die knolligen Holzeier hingegen blieben mit fein gerunzelter Borke bedeckt.

Jason rammte die Hüften gegen sie. Er stieß sie so hart, dass sie beinahe den Stamm losließ. «Oh, oh, o Gott, o Scheiße! O verdammt! Da kommt es, Baby, ooooooooooohhhhhhhhhhh! Aaaaaaaaaaah.» Schuss um Schuss füllte Jasons Handwerkersaft ihr jubilierendes Futloch. «Jetzt aber schnell, springen Sie auf den neuen Schwanzast da.» Sie packte ihn und hielt ihn fest – er war noch warm vom beschleunigten Wachstum. Und dann hörte sie, wie der Sommerwind aufkam – ein warmer Wind, der die Blätter auf andere Weise rauschen ließ, weil sie nun trockener waren –, und das Licht, das sich zwischen den Zweigen und Stämmen hindurchstahl, spreizte und streute sich – zur Hälfte wurde es vom Wasser zurückgeworfen, zur anderen direkt von der untergehenden Sonne. «Fick mich tief, du großer starker Penisbaum», sagte sie.

Die Schwanzform wurde länger und stieß in sie hinein, und dann war es, als erweiterte sich der ganze Baum in ihr Innerstes und in ihre Arme und Beine und höbe sie hoch über die Erde. «Festhalten!», rief Jason, während sie, aufgespießt auf altem borealem Wuchs, auf einem hohen Ast nach oben gerissen wurde. Sie schaute von ihrem spreizbeinigen Hochsitz herab und sagte: «Ich bin eine baumfickende Frau!» Gesprenkeltes Sonnenlicht schien und ergoss sich auf sie. Sie spannte ihren Kegel-Liebesmuskel um den glatten, dick gewordenen Ast in ihr, und als der Wind wieder auffrischte, zitterten und bebten alle Blätter. Auch der Baum selbst erschauerte: Er hatte eine Art Orgasmus. Der frische Wuchs der Penisäste fiel ab. Keuchend und zitternd stieg Luna herunter. Jason umarmte sie und sammelte dann die abgefallenen Äste auf. «Morgen poliere und beize ich sie», sagte er.

«Dendro-Dildos?»

«Ja, von Ihnen inspiriert.»

«Kann ich noch einmal vorbeikommen und mir einen holen?»

«Sehr gern», sagte Jason. «Dann mache ich Ihnen einen Salat.»








[zur Inhaltsübersicht]


Henriette macht einen Spaziergang

Henriette beschloss, mit ihrem neuen Riesenarsch einen Spaziergang zu dem lauten Kai zu machen, wo die Masturboote lagen. Sie wollte die Möwen füttern und sehen, was dort abging. Erst stieg sie unter die Dusche, um sich zu waschen, damit sie den ganzen Tag sauber sein und die Welt nicht wissen würde, was für eine total durchgeknallte, schmutzige, schwanzlutschende Hurenprinzessin sie in Wirklichkeit war. Sie wusch sich Haare, Gesicht und Körper, und als Letztes wusch sie ihre Muschi und ihre riesige, tiefe Arschritze. Ihre Muschi wusch sie, indem sie sie mit der rechten Hand aufspreizte und einige Male Wasser hineinspritzte, die Arschritze wusch sie, indem sie die kalte Seife zwischen ihre angenehm wabbelnden Backen klemmte und ein paarmal damit herumfuhr. Die Arschritze zu waschen war gar nicht so schwierig; das Spülen war kniffliger. Seife konnte später brennen, wenn man nicht jedes bisschen wegspülte, das wusste Henriette aus Erfahrung – ganz höllisch brennen –, und man konnte sich nicht einfach darauf verlassen, dass das Wasser, das einem den Rücken runterlief, sie vollständig entfernte.

Also wandte Henriette die, wie sie es nannte, Assuandamm-Methode an. Sie wölbte die linke Hand zu einem C, wie ein Becher, drückte dieses C dann unter dem Anus, aber noch vor dem Muschiloch auf ein Niemandsland namens Perineum, ein Wort, das von dem griechischen Wort für «Kiefernödland» abstammt. Dort wölbte sie also die linke Hand und machte so einen Verschluss an ihren Arschbacken, sodass das Wasser, das ihr den Rücken hinunterlief, in diesem vorübergehenden Brunnen oder Überlauf, den sie geschaffen hatte, aufgefangen wurde. Effektiv hatte sie so einen provisorischen Damm für ihren Arsch errichtet. Als die Hand voll war, bewegte sie sie rhythmisch, wobei sie den Verschluss intakt – und das Wasser regelmäßig ungefähr zehn Sekunden lang in Wellen gegen ihren Anus schwappen ließ. Dann öffnete sie die Finger und ließ das Spülwasser ablaufen. Danach machte sie den C-Becher noch einmal mit der linken Hand, ließ ihn volllaufen und das Wasser kräftig hin und her schwappen. Schließlich wusste sie, dass sie eine wirklich saubere, gutgespülte Arschritze hatte, mit der sie den Tag beginnen konnte.

Sie zog ihre neue figurbetonte Arschjeans an und stolzierte damit nach draußen. Sie ging die Avenue der Männer, die den ganzen Tag Mösen lecken müssen, entlang und bog links in die Upskirt Street. Dann hörte sie eine Stimme rufen: «Halt, warte, hallo, halt!» Ruzty kam ganz außer Atem in seiner zerrissenen Jeans angerannt. Sein T-Shirt war alt und rot und trug den Aufdruck «Phillies». «Ich bitte dich, dir den Arsch drücken zu dürfen», sagte er mit seiner ausländischen Stimme. «Du wirst feststellen, dass ich die Arschdrücker-Lizenz habe.»

«Ach ja, tatsächlich?», sagte Henriette. «Schön für dich. Was hast du denn noch?»

«Das ist es im Grunde», sagte Ruzty. «Alle versuchen, am Ball zu bleiben, aber dann zeigt sich, dass sie pleite sind. Die Höhe ihrer Schulden ist ihr Reichtum. Wenn sie eine Milliarde Dollar leihen können, macht sie das reich. In Wahrheit aber haben sie nichts. Aber egal, denn ich habe ja –» er zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor und schlug darauf – «die unterschriebene Arschdrücker-Lizenz. Das heißt, dass ich zu einer Frau wie dir mit einem großen schönen Arsch sagen kann, dass ich ihr in den Arsch drücken möchte, und sie muss es geschehen lassen.»

«Zeig mal die Lizenz», sagte Henriette.

Ruzty wedelte damit vor ihrer Nase herum.

«Na schön. Wo?»

«Vielleicht auf deinem Hotelzimmer?» Sie gingen zu seiner Suite in den Portalino-Suiten für verlängerte Aufenthalte.

«Wie hättest du’s denn gern?», fragte Henriette.

«Ich möchte dich auf dem Bett haben, und zwar so bald wie möglich.»

Henriette zog ihre geräumige Denim-Arschhose aus und arrangierte sich nach vorn gebeugt auf dem Bett wie jemand, der einen Slalomkurs hinabfährt.

Sie spürte, wie sich seine Hände von hinten ihren Schenkel entlangdrückten, zu ihren unteren Hinterbacken vordrangen und sie tief massierten, voller Interesse für all ihre Zentren. Aber dann stieß sein Schwanz merkwürdig gegen die Säume ihrer Unterwäsche. «Nein, Ruzty», sagte sie, «du hast zwar die Arschdrücker-Lizenz, aber nicht die Muschificker-Lizenz.»

«Einen Moment, doch, doch, ich hab sie wohl, ich habe nur vergessen, sie dir zu zeigen», sagte Ruzty und kramte in seinen Taschen. Er klang ein wenig verzweifelt. Er wedelte mit einem weiteren gefalteten Blatt Papier. «Das habe ich mir für diesen Augenblick aufgespart.»

Henriette überflog das Papier. «Das hast du aber selbst getippt und ausgedruckt, stimmt’s?»

Ruzty sah bekümmert drein. «Ja.»

«Und die Arschkneifer-Lizenz, ist die auch gefälscht?»

«Ja», sagte er. «Daggett meinte, er könne mir keine echte geben, weil es schon zu viele gibt. Es war unrecht von mir, das weiß ich jetzt. Ich habe mich nicht an die Regeln gehalten.»

Henriette sagte: «Ruzty, du bist ein ganz schlimmer Junge.»

Ruzty sagte: «Entschuldige.»

Sie schaute auf seine Augen, die zu ihrem Arsch wanderten. Dann blickte sie auf sein beachtlich massiges, aber geschwungenes Gerät. Sie machte ein kleines Zischgeräusch und sagte: «Ach, eigentlich kannst du auch so weitermachen. Fick mich, du geiler Matrose.»

Ruztys Schwanz wippte vor Freude. Henriette kaute auf dem Laken und wartete. Sie spürte, wie sein Schwanzhelm ihr Schlippentor fand. Dann drehte sie sich auf den Rücken. «Nimm mich so, dass ich dich sehen kann», sagte sie.

Er sank auf sie, und sie ließ ihn ein, zwang seinen Schwanz, sich gerade zu richten. Sie gewährte ihm einen Streifzug durch Ihr Inneres. Sein Rückgrat arbeitete geschmeidig, sein Hintern hob und senkte sich kreisend.

Henriette streckte die Beine so aus, dass ihre Füße in die Luft ragten und liefen. Sie lachte, weil es so schön war, und sie sagte: «Ruzty, du bist ein krummdödeliger Meister des Ficks! Hör nicht auf! Füll meine Zickenritze!»

Er presste sie fest an sich, atmete in ihrem Haar und ließ alles, was er hatte, in sie hineinzucken. «Ich geb dir alles», sagte er.

Später, unter der Dusche, erinnerte sich Henriette daran, ging auf die Knie, sagte «O Ruzty, o Ruzty» und kam.








[zur Inhaltsübersicht]


Dune erzählt Mindy, wie er seinen Penis verlor

Mindy, die Dokumentarfilmerin, stand in ihrem Zimmer in den Residenz-Suiten im Haus der Löcher und arbeitete an einem Puzzlespiel aus Murmeln in einer Schale, wobei sie «32 Flavors» von Ani DiFranco hörte. Es klopfte an der Tür. Sie machte auf und sah einen langhaarigen, dunkeläugigen Mann im Flur stehen, der eine wildlederne Fransenjacke trug. Er sah ungeheuer gut aus und roch nach alten Zigaretten.

«Hallo, ich bin Dune», sagte er. «Man hat mir meinen Penis genommen, und ich wollte fragen, ob du mir hilfst.»

«Gern, wenn ich kann», sagte Mindy. «Was ist passiert?»

«Also, die haben bei mir einen Tauscherling gemacht», sagte Dune. «Ich habe jetzt eine Vagina, und zwar eine scharfe, aber an jedem Tag meines Lebens will ich mein Gerät zurückhaben. Du bist doch Mindy, ist das richtig?»

«Das stimmt», sagte Mindy. «Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich eine Videokamera aufstelle und deine Geschichte aufzeichne? Ich mache einen Film über das hier.»

«Davon habe ich schon gehört.»

Mindy klappte die Stativbeine aus und ließ die Kamera laufen.

«Soll ich hier sitzen?» Dune ließ sich schwer nieder. «Puh, bin ich erledigt.»

«Möchtest du was essen? Vielleicht ein Omelett?»

«Ein Omelett wäre super», sagte Dune. «Ich bin mit dem Pornosauger um Providence, Rhode Island, geflogen, und mir tut alles weh, und offen gesagt bräuchte ich die Zuwendungen einer guten Frau.»

Mindy machte ihm ein Omelett aus drei Eiern, und er aß es. «Das hat lecker geschmeckt», sagte er. «Was ist dein Geheimnis?»

«Butter und Salz.»

«So einfach. Butter und Salz. Ist ja irre.»

Mindy räumte den Teller weg und klemmte Dune ein Mikrophon ans Revers. «Und wie genau hast du deinen Penis verloren?»

Dune erzählte Mindy alles darüber, wie er auf dem Mittelweg die Beherrschung verloren und Shandee den kleinen Finger in die Muschi gesteckt hatte.

Mindy überprüfte, aufmunternd nickend, den Geräuschpegel, um sicherzugehen, dass sie auch alles draufbekam.

«Also bin ich zu Lila, und die sagte: ‹Also gut, du Muschifingerer›, und rief eine Frau herein, die sagte, sie bräuchte ihren eigenen Penis und zwei Eier – die ganze Garnitur. Und sie bekam, was sie wollte, von mir.» Dune blickte nach unten und lachte traurig. «Ach, Mindy, du willst dir doch nicht meine Probleme anhören. Ich bin einfach pleite und habe nicht mal Geld für Kippen.»

Mindy strahlte. «Ich habe in meiner Handtasche noch zwei so kleine Winchester-Zigarren für Notfälle. Moment», sagte sie. «Ich habe gerade aufgehört zu rauchen, deshalb mache ich ja auch das Puzzle hier.»

«Danke.» Dune zündete sich die Zigarre an und tat mit zusammengekniffenen Augen einen langen Zug. «Hm, nette kleine Winchester. Mein Dad hat Winchester geraucht. ‹Ein ganz anderes Rauchgefühl.›»

«Dune, meinst du, du könntest mir deine Genitalien zeigen? Ich hätte sie gern auf Video.»

Dune klopfte die Zigarre ab. «Wenn du mich vor einer Woche gebeten hättest, mich für dich auszuziehen, hätte ich gesagt, na klar, sofort. Aber jetzt geniere ich mich ein bisschen. Alles hat seinen Preis.»

«Manchmal ist der Preis happig», sagte Mindy.

«Da sagst du was, du scharfe Göttin. Bei Lila müssen wir alle das Fickifick und Lutschilutsch und das Bumsi, Spritzi und das Juicy Lucy und das Ooh, ah, ooh machen. Sie überwachen uns auf Schritt und Tritt, und sie wissen, was wir am liebsten wollen, und sie wollen uns melken, bis unser Geld weg ist und uns die Eier wehtun, falls wir welche haben, was bei mir gegenwärtig nicht der Fall ist. Denn es ist ja das Haus der Löcher, und hat es wirklich Wert, mehr als eine Frau mit einem hübschen Gesicht und zwei guten Tittis und einem heißen Tausch-Arsch zu hofieren, den sie einem ins Gesicht rammen will? Hmm?»

Mindy nahm das als rhetorische Frage. «Ich stehe eher auf Männer», sagte sie. «Ich mag Männer. Ich mag rauchige Männer in dreckigem Wildleder.»

«Na klar, Mindy», sagte er. «Du bist eine hübsche lüsterne Frau, und du willst auch Teil dieser ganzen Schlummerparty sein. Du willst eine ‹Erfahrung›. Und im Haus der Löcher bekommst du die auch, glaub mir. Wenn du sie nicht schon bekommen hast.»

«Ich wurde schon geschrumpft und aus der Harnröhre eines Mannes gespritzt.»

«Na, siehst du.» Dune wurde müde. «Hör mal, würde es dir was ausmachen, wenn ich mich mal kurz aufs Sofa lege?»

«Nein, mach das nur», sagte Mindy. «Ich nehme dir bloß schnell das Mikro ab.»

«Ich brauche nur eine Viertelstunde Auszeit. Danke für das Essen, danke für die Zigarren.» Er schloss die Augen und war fast sofort eingeschlafen.

Mindy betrachtete ihn, wie er schlief. Als er sich eine Stunde später aufsetzte, hatte sie die zweite Winchester für ihn bereitgelegt. Sie sagte: «Wie war sie? Die Frau, mit der du getauscht hast. Macht’s dir was aus, wenn ich die Kamera wieder laufen lasse?»

Dune reckte sich. «Ja, mach sie nur an. Läuft sie schon? Sie hieß Marcela. Sie war nett, sehr freundlich. Sie hatte eine Eingabe für Pimmel-für-einen-Tag gemacht.»

«Davon habe ich gehört», sagte Mindy interessiert.

«Ja, also, Pimmel-für-einen-Tag ist nicht so kompliziert, weil sie einem die Klitti für sechs, acht Stunden ohne großes Aufhebens rausmorphen können, und danach ist sie wieder wie neu. Aber dann hat sich gezeigt, dass Marcela eher was wie Pimmel-für-zwei-Wochen wollte, und dazu braucht es einen vollen interplasmischen Transfer. So heißt das nämlich, ein ‹cross-genitaler interplasmischer Transfer›. Bestimmt willst du wissen, wie sie das machen.»

Mindy nickte.

«Also, dazu braucht man eine Zwinella. Das ist die Person, die dazu da ist, die Hände auf die zwei Genitalien zu legen, die getauscht werden sollen. Sie schließt den Genitalkreislauf.»

«Das klingt ja, als wäre es ganz lustig», sagte Mindy.

«Schon, aber Zwinella sein ist auch harte Arbeit», sagte Dune. «Das geht nur ein paarmal, weil das Sexplasma durch Arme, Brust und Herz zieht. Es kann das Herz sogar vorübergehend zum Stillstand bringen, wenn so viel Sexplasma durch einen durchgeht. Bei denen hat es so eine heiße Braut namens Rianne gemacht. Sie haben eine große Steinschale gebracht und eine leuchtend blaue Flüssigkeit reingegossen – hat ausgesehen wie ein Kühlmittel –, und dann hat Lila zu Rianne gesagt, sie soll die Hände in die Schale tauchen, damit sie für den Transfer sensibilisiert werden. Sie hat gesagt, ich soll mich in den einen Sessel setzen und Marcela in den anderen.»

«Ihr wart nackt?»

Dune nickte. «Von der Hüfte an abwärts, die Füße in Bügeln. Und dann hat Lila eine ihrer Brüste rausgeholt.»

«O-oh!»

«Und die sind nicht klein, kann ich dir sagen. Sie spritzt mir ein bisschen von ihrer speziellen Zaubertittimilch auf die Eier, und dann muss Marcie die Muschi aufhalten, damit sie auch da ein bisschen reinträufeln kann. Ja, und da hat sich dann auch gleich etwas getan, es hat gebrannt, als hätte mein Schwanz einen Schuss Ethanol abgekriegt, und dann hatte ich zunehmend das Gefühl einer speziellen Verbindung mit Marcela. Ich habe gesagt: ‹Hey, Marcie, geht der Tausch für dich auch wirklich klar? Ich warne dich, mein Schwanz kann eine ordentliche Handvoll sein.› Und sie sagte: ‹Mit deinem Schwanz komme ich schon zurecht, die Frage ist vielmehr, ob du mit meiner fotzigen Klit mithalten kannst.› Wir haben dabei also unseren Spaß, und dann sagt Lila zu Rianne: ‹Gut, nimm jetzt die Hände aus der Schale und mach dich an die Arbeit, fass sie an den Genitalien und drück richtig fest drauf.› Rianne sitzt wie eine Yogameisterin im Schneidersitz zwischen uns, und sie packt uns an den Genitalien, wodurch sich der Kreislauf schließt und, fonng, so ein Wahnsinnsenergiefluss durch ihre Arme geströmt kommt, und als Erstes hab ich dann einen riesigen Steifen bekommen, und ich dachte, ach, das ist aber schön. Dann bebte Rianne am ganzen Körper, ihre Titten hüpften herum, und sie hielt die Hände weiter auf unsere Genitalien gedrückt, und dann spürte ich, wie Marcies Muschi in mich geströmt ist.»

«Wow, erzähl weiter.» Mindy überprüfte den Sucher und ließ den Finger in der Luft rotieren, damit er fortfuhr.

«Und ich merkte, wie mein Schwanz samt Eiern schmolz und flüssig wurde, und dann verbreiterte sich irgendwie in mir ein Kanal. Mein Schwanz war noch genauso hart, aber er wurde immer kleiner, und da sagt Marcie: ‹O Mann, meine Klitoris wächst wie Unkraut.› Und bald war alles erledigt.»

«Transfer abgeschlossen», sagte Mindy und rutschte auf ihrem Stuhl herum.

«Ja, ich hatte Marcies Klit und Muschi, und sie hatte meinen Schwanz. Danach waren wir drei total erledigt – Rianne war erschöpft, die Ärmste –, und während wir uns dann anzogen, sagte ich zu Marcie: ‹Darf ich dich zu deinem Hotelzimmer zurückbegleiten?› Lila fand das eine gute Idee, weil es bei den Transferanten immer noch eine Gewöhnungszeit gibt. Aber Marcie lehnte dankend ab, sie wollte mit ihrem neuen Penis allein sein. Also ging ich auf mein Hotelzimmer und betrachtete mich im Spiegel und versuchte, mich an meine Muschilippen zu gewöhnen, die mir eigentlich ganz gut gefielen, und dann machte ich ein Nickerchen, und dann klingelte das Telefon, und Marcie war dran.»

«So eine Überraschung», sagte Mindy.

«Sie sagte, sie habe gewisse Probleme, meinen Schwanz in den Griff zu kriegen, und ob ich nicht vorbeikommen und ihr ein paar Dinge zeigen könne. Ich sagte: ‹Klar, ich schau gern mal kurz rein.› Ich ging zu ihr, und da posierte sie gerade vor dem Spiegel, und ich fragte sie, wie es ihr damit gehe, und da schlug sie einfach nur ihren Bademantel auf, und verdammich, da stand diese schöne nackte Puppe mit zwei dicken Brüsten und meiner großen Ladung Schwanz, die einfach so da hing.»

Mindy malte es sich aus. «Mmm.»

«Sie war ein echtes Mädel mit einem echten Dödel, und ich mache dir jetzt nichts vor, aber dass mein Schwanz ein glückliches Zuhause zwischen ihren Beinen gefunden hatte, das hat mich echt angetörnt.»

«War er steif?», fragte Mindy.

«Nein, nicht besonders, dabei sollte ich ihr ja auch helfen. Sie sagte: ‹Ich will einen richtigen Steifen, kannst du mir dabei helfen?›

Ich sagte: ‹Du möchtest, dass ich mit meinem eigenen Dödel spiele? Ja, das kann ich schon, das habe ich doch schon tausendmal getan.› Aber sie sagte: ‹Dune, ich möchte, dass du deinen Schwanz lutschst.› Ich sagte: ‹Hoo, das kann ich nicht, tut mir leid. Hier ist für mich eine Grenze. Aber ich kann es dir mit der Hand machen, weil ich dich geil finde, und garantiert siehst du mit einem steifen Schwanz sexy aus.› Also setzte sie sich mit gespreizten Knien auf die Bettkante, und ich setzte mich hinter sie.»

«Kannst du das mal vormachen?», fragte Mindy.

Dune zog Hose und schwarze Unterhose aus und setzte sich auf die Bettkante. «Ich habe mich so hinter sie gesetzt», sagte er.

«Moment.» Mindy richtete die Kamera darauf.

«Jetzt siehst du meine Muschi, ja?», sagte Dune. «Wie gewünscht.»

«Ja», sagte Mindy leise. «Danke.»

Dune zog sein Pudendum auseinander. «Mindy, eine Frage: Möchtest du diese Muschi interviewen?»

Mindy nickte.

«Gut, dann gib mir ein Mikrophon. Hast du ein großes? Denn ich habe herausbekommen, wenn ich mit meiner Muschifotze spiele, muss etwas drin sein, sonst fühle ich mich leer.»

Mindy holte ein langes silbriges Mikrophon. «Dieses Gerät wirst du doch nicht etwa in dich reinstecken wollen», sagte sie. «Das ist ein vierhundert Dollar teures Richtrohrmikro. Ein Sennheiser.»

«Mindy, genau so ein Mikro brauche ich, um dir ein gutes, tiefschürfendes Muschifotzen-Interview zu geben.»

«Na gut», sagte Mindy.

Dune zog ein Kondom aus der Brieftasche und rollte es über das Ende des Mikrophons. «Und jetzt steck’s mir rein, dann zeige ich dir etwas.»

Mindy schob das kondomgeschützte Mikrophon behutsam in Dunes Muschiloch.

«Oooh, ja, genau, während ich die Klit bearbeite», sagte Dune. «Gefällt’s dir, dass meine Klit wie ein winzig kleiner Dödel hochsteht? Ganz erstaunlich, dass man aus so einer kleinen rosa Bohne so viel Gefühl rausholen kann, aber es geht, wenn man daran arbeitet. Und jetzt lass mal kurz das Mikro los. Ich zeige dir meine Muskeln. Ich habe sie nämlich trainiert.» Dune spannte sie an und machte «Mmm, mmmm, mmmm». Das Mikroende pendelte obszön.

«Hübsche Muskeln», sagte Mindy. «Mach bitte weiter. Welche Tipps hast du Marcela gegeben?»

«Ich habe zu ihr gesagt: ‹Manchmal ziehe ich ein bisschen am Klunkersack und schüttle das ganze Paket, um ihm bewusst zu machen, dass er bald steif wird.› Sie sagte: ‹So ungefähr?› Und sie schüttelte meinen Schwanz, vielmehr ihren oder wessen auch immer, und ich sagte: ‹Ja, genau so.› Dann sagte ich: ‹Marcie, während du das machst, würde es dich wohl stören, wenn ich deine Tittis drücke?› Und dagegen hatte sie nichts, also drückte ich auf meine spezielle Art und Weise ihre Titten, von unten an aufwärts, und dann geschah etwas ganz Verblüffendes, denn ihr Dödel, der eigentlich meiner war, ragte in den Raum hinaus, und da merkte ich, dass ich ihren Dödel steif machte, indem ich ihre Titten drückte, und ooooh, Scheiße, das war vielleicht ein schöner Irrsinn.»

Mindy legte ein Bein aufs Bett und nickte.

«Und dann stand sie auf und drehte sich um», fuhr Dune fort, «und da hatte ich einen Blick auf sie, der war wie –» er hielt die Hände hoch. «Ich schaute ihr in die Augen und ins Gesicht, und sie blickte zu mir herunter, und dann diese schönen schweren, hängenden Titten und ihre breiten Hüften, und dann, da schau her, ist da ja auch noch mein schwerer Schwanz.»

«Bestimmt wollte sie, dass du ihr einen runterholst», sagte Mindy.

«Ja, sie sagte: ‹Und jetzt hilf mir doch bitte, meinen Dödel zu wichsen.› Ich sagte: ‹Marcie, das ist ebenso mein Dödel wie deiner.› Und Mindy, mehr werde ich dazu nur sagen, wenn du mir eines versprichst.»

«Das wäre?», sagte Mindy.

«Versprich mir, wenn ich meinen Penis wiederbekomme, überlegst du dir ernsthaft, mich zu ficken, denn du ziehst mich sexuell an.»

Mindy sagte: «Ich überleg’s mir. Aber wie wär’s, wenn wir uns jetzt gemeinsam, Seite an Seite, einen runterholen, und du erzählst mir weiter, was passiert ist, denn ich kann nicht anders, Dune, ich muss einfach mit mir spielen, aber ich muss auch deine Geschichte haben.»

«Das freut mich, Mindy, Süße, komm, setz dich neben mich», sagte Dune und platzierte sich rasch wieder auf dem Bett.

Mindy richtete erneut die Kamera aus und zog sich das Hemd aus. «Also, was haben Marcela und du gemacht?»

«Ich nahm sie an beiden Händen und sagte: ‹Ich möchte mit deinen Nippeln spielen, und halt die Beine auseinander, wenn du’s mit deinem Schwanz machst›, und dabei legte ich ihre Hände sachte auf das Schwanzbündel. Sie nahm es und fuhr mit der Hand auf und ab, und es war erstaunlich, wie schnell sie ein Gefühl dafür bekam. Der Pimmel wurde bei ihr härter, als er es lange Zeit bei mir gewesen war. Ich sagte: ‹Genau so geht’s, Süße. Du lässt den Dödel machen, was gut für dich ist.› Sie wurde scharf und sagte: ‹Das ist so schön, ihn zu wichsen, und ich sage dir, was ich will, ich will dich damit ficken.›»

Mindy hatte beim Zuhören die Hand in ihre Trainingshose gesteckt. «Tatsächlich?»

«Ich sagte also, was soll’s», sagte Dune. «Ich warf mich aufs Bett wie eine Braut in der Hochzeitsnacht und sagte: ‹Dann los, Marcie, fick mich, wie du willst.› Sie sagte: ‹Führ mich in dich ein, Süßer, du weißt doch, wohin er soll?› Also umkreiste ich damit meine Futti, damit die Spitze ganz eingefeuchtet und bereit wurde, und dann sagte ich: ‹Schieb ihn rein, Marcie, ich bin bereit für deinen Dödelhammer.›»

Mindy hatte die Augen geschlossen, sie stellte sich die Szene vor, bewegte die Hände dazu. «Wie hat sich das angefühlt?»

«Na, gut war’s, Mindy, ein gutes Gefühl. Ich war Jungfrau, und Marcie war einfühlsam. Sie sagte: ‹Ich mache ganz langsam, Dune›, und ich legte die Hände auf ihren herrlich vollen weichen Arsch und spürte ihren langen, langen, tiefen Stoß, und dann fickte sie mich richtig rein und raus, ang, ang, und ich sagte: ‹O Herr, hilf meiner nackten Seele, ich bin noch nie von meinem eigenen Schwanz gefickt worden.› Sie sagte: ‹Jetzt kriegst du ihn.› Ich sagte: ‹Marcie, fick mich, ich bin so durcheinander, und es ist schön, fick mich härter, brich meine Jungfrauenmuschi auf.›» Dune sah zu Mindy hin. «Mm, mös dich, Mindy, knet deine Klit, ja, so.»

Mindy hatte den Kopf zurückgeworfen und biss sich auf die Zunge. «Nicht aufhören», sagte sie.

«Dann legte sich Marcie rücklings aufs Bett, und ich sah meinen Schwanz von ihr aufragen, sie zog daran, und ich sagte: ‹Wie willst du es, Baby?› Und sie sagte: ‹Ich will, dass du dich da draufsetzt und auf dieser großen dicken Rhabarberstange reitest.› Also setzte ich mich auf sie und senkte mich herab, und o Mann, war das schön. Ich bin darauf auf und ab gehüpft, und er hat mich so gut genagelt. Sie sagte: ‹Und jetzt kitzle deine Klit, dann kommst du.› Also suchte ich nach meiner Klit, die winzig war, aber ganz empfindlich, und die habe ich dann gerieben und geschrubbt und geschrappt, und währenddessen bin ich auf und ab gehüpft wie ein Pferdedieb.»

«Mmm», sagte Mindy, tauchte einen Finger tief hinein und ließ ihn kreisen.

«Und ich glaube, alle Nervenverbindungen wurden da erst noch eingeschrieben, denn ich hatte etwas, was wohl ein ganz winziger Orgasmus war, und dann noch einen kleinen, aber der war schon größer. Und da dachte ich, Scheiße, das war’s schon? Das soll ein weiblicher Muschiorgasmus sein? Aber dann, boaa, hat meine Klit aufgekreischt, und mir ist so ein unglaubliches Schütteln wie von einer Abrissbirne durch den ganzen Körper gefahren.»

«War das vor allem in deiner Vagina oder der Klit?»

«Keine Ahnung, Klit, Vagina – es war da in der ganzen Gegend, und ich hielt ihre Titten in den Händen und sah hoch zu ihrem hübschen Gesicht, und ich hab alles nur so durch mich durchfließen lassen, huhhh, huhhh.»

Mindys Atmung wurde schnell, und sie sagte: «Gleich komme ich, Dune, Gnade, gleich komme ich!»

Dune pendelte mit dem Finger auf der Klit und schlug sie auch einmal, und dann wölbte er sich hoch und machte «Ahhhh, errrrrr, aaaahhh!» Er wichste sich mit dem Mikrophon, und dann schwenkte er die Hüften auf dem Bett, und als er gekommen war, lachte und fluchte er.

Er sagte: «Das ist doch bekloppt, Mindy, ich muss meinen alten Dödel zurückhaben. Marcela wird ihre Muschi auch bald wiederhaben wollen, das weiß ich. Würdest du dann mit mir zu Lila gehen, die Hände in die blaue Schale tauchen und die Mittlerin machen?»

«Gern», sagte Mindy, «wenn ich es filmen darf.»








[zur Inhaltsübersicht]


Rhumpa besucht das Pornomonster

Ein Wärter namens Harry, der Shorts trug und einen kleinen Spitzbart hatte, nahm Rhumpa mit zum Pornomonster. Sie gingen in die erste Luftschleuse, und als der Druck ausgeglichen war, betraten sie eine zweite. Darin war es dunkler. Die Luft war stickig, wenn sie nicht sogar stank. Die Luke machte ein Sauggeräusch und ging auf. Sie standen am Ufer eines großen unterirdischen Sees, der nun die Lagerstätte der herausdestillierten Inhalte aller Pornosaugermissionen des Hauses der Löcher war.

Harry und Rhumpa gingen eine in den Fels gehauene Treppe hinauf und schauten von einem Balkon aus auf das gespenstische Wasser, das fahl leuchtend an die Höhlenränder platschte und klatschte.

«Hier ist es ja nicht besonders schön», sagte Rhumpa.

Harry schüttelte verzweifelt den Kopf. «Je mehr Porno wir aus der Welt herausgesaugt haben, desto größer ist das Monster geworden», sagte er. «Das hatten wir so nicht vorausgesehen. Natürlich dachten wir, es könnte kleine, spontan generierte Anomalien geben. Aber das hier – das hier ist eine Personifizierung des Polymorphen, wie sie die Welt der menschlichen Leck-Fickerei noch nicht gesehen hat. Ich habe früher als Trainer im Ocean Playground gearbeitet. Die Kalmar-Vorführung dort war verglichen damit nichts.»

In dem Moment fuhr ein mächtiger Arm aus der öligen Flüssigkeit, und eine riesige Hand griff einfach so in die Luft. Am Unterarm baumelten fünf Penisse – es sah aus wie ein bizarrer Dudelsack. Die Hand war ein Klumpen aus einem halben Dutzend Vaginen.

«Das ist ja eklig», sagte Rhumpa.

Harry schüttelte verzweifelt den Kopf. «Die pumpen hier so viel Porno rein, das wird einfach immer mehr, und alle paar Tage wächst daraus eine neue Gliedmaße. Es hat ungefähr zehn Arme. Einer ist richtig lang, aber viele sind kleiner.»

«Dass es nicht hübsch ist, sehe ich», sagte Rhumpa. «Aber ist es gut, oder ist es böse?»

«Das weiß niemand», sagte Harry. «Niemand kennt seine Sprache.»

«Ich versuche mal, ein paar Worte mit ihm zu sprechen», sagte Rhumpa. Sie legte die Hände um den Mund. «Hey, Longdog!», rief sie mit lauter Autorität. «Sahneschuss! Fotzenloch!»

Die Pornohand hielt einen Moment lang inne, stellte das Greifen ein und tauchte dann wieder unter die zinnoberroten Wellen wogender Schmutzmetaphorik ab.

«Sie können ja richtig Sprachen», sagte Harry beeindruckt.

Rhumpa wusste, dass sie mit dem Pornomonster sprechen konnte, wenn sie nur genügend Zeit und Ruhe hatte. «Hier kann ich nicht in Beziehung mit ihm treten», sagte sie. «Gibt es vielleicht eine Nebenkammer, wo wir hinkönnten?»

«Klar», sagte Harry. «Das Schleusentor hat einen Überlauftank, und manchmal zieht sich das Monster dorthin zurück, um sich auszuruhen.»

Plötzlich schossen aus der schaumigen Brühe mehrere spermaartige Fontänen, die aber die Farbe von Orchideen und Navelorangen hatten.

Rhumpa sah Harry fragend an. «Es masturbiert unablässig», sagte Harry. «Sie müssen wohl einen Taucheranzug anziehen.»

Rhumpa nickte. Sie gingen in den Raum neben dem Überlauftank. Rhumpa zog Hemd und Hose aus und stieg in den Anzug.

«Seien Sie vorsichtig», sagte Harry. «Unser Rückhaltesystem ist nur so gut wie sein schwächstes Glied.»

«Meinen Sie, es kann Liebe empfinden?», fragte Rhumpa.

«Das bezweifle ich», sagte Harry. «Ich habe Hawkings Buch über die ersten Sekunden des Universums gelesen. Ich glaube, unser Monster hier kommt dem ziemlich nahe, soweit ich eben wissen kann, wie das war.» Harry zögerte. Er war ein wenig blass um die Nase. «Ich werde Sie hier alleinlassen müssen. Aber ich kann Sie auf dem Monitor sehen. Männer können die Pornodämpfe nicht sehr lang einatmen, dann werden sie ohnmächtig. Wir brauchen ein Sauerstoffgerät. Frauen sind da anscheinend eher immun.» Harry zog sich zurück.

Rhumpa trat an den gefliesten Rand des zusätzlichen Schmutzwasserbeckens. Sie rief: «He, Pornomonster! Fotzen-Talk! Da ist es!» Sie umfasste ihr Genital über dem Taucheranzug.

Es gurgelte, und die Luft fühlte sich plötzlich anders an. Rhumpa spürte, dass das Pornomonster in den Zusatztank geglitten war. Sie wartete.

«Wenn du da bist», sagte sie nervös, «zeig mir deine größte Hand.»

Es roch nun kräftig nach Sexflüssigkeiten, dann erschien eine riesige, gesprenkelte Hand. Rhumpa war schockiert, wie groß sie war, wie frisch geformt und stark. Sie tastete nach den Stäben, die sie von der Pornogülle trennten, und hielt sich daran fest.

«Wenn du verstehst, was mein Fotzenmund dir sagt, und wenn du verstehst, wie gern ich mich jeden Morgen vor der Arbeit windelweich wichse, dann halte bitte den Mittelfinger hoch.»

Das Pornomonster schleuderte den Mittelfinger hoch, worauf ein irisierender Schwall über Rhumpa hinwegschwappte.

Sie rief Harry mit dem Walkie-Talkie am Kontrollpult an. «Harry, entriegeln Sie das elektrische Tor. Ich muss das face to face machen.»

«Das geht aus versicherungstechnischen Gründen nicht.»

«Ach, Schnickschnack», sagte Rhumpa. «Es braucht einen Freund. Es war jetzt schon zu lange in dem Becken.»

Harry machte ein zweifelndes Geräusch. «Na gut», sagte er. Das Tor klickte auf, und Rhumpa trat ungeschützt hindurch – geballte Kurvenschärfe in einem Taucheranzug. Sie kniete sich hin und tunkte eine gummibehandschuhte Hand in die Flüssigkeit. Sie spürte, wie ihr die Energie von warmem, blasigem Kommsaft den Arm hinauflief. Unter der Flüssigkeit reckte sie den Mittelfinger. «Ich bin hier, um über heißes, hartes Lochficken zu sprechen», sagte sie. «Komm schon her, du großer scharfer Ordinärius, steig raus, damit ich dich nackt sehen kann.»

Fast noch bevor sie ausgeredet hatte, begann das Wasser mit einem Mal vulkanisch zu brodeln. Ein Amalgam aus Körperteilen hievte sich auf den breitesten Teil der Kante und richtete sich tropfend auf. Es dürften hundert Penisse gewesen sein – manche blassrosa, manche kaffeefarben –, dazu Brüste und Augen und Klits und mittendrin ein gewaltiger Mund. Das Wesen stand auf einer Masse aus Armen und Beinen.

«Da bist du also», sagte Rhumpa, entsetzter, als sie sich anmerken ließ. «Ruh dich mal einen Moment aus. Darf ich dich anfassen?»

Siebzehn Penisse nickten.

«Wo ist dein Kopf?», fragte sie.

Die Hände und Füße schüttelten sich: keiner.

«Kein Kopf? Warum nicht?»

Dann packten zehn Hände zehn halbsteife Schwänze und rieben sie. Weitere zehn Hände kreisten auf winzigen klitartigen Fleischknäufen in Hautfalten.

«Musst du das denn direkt vor mir machen?», fragte Rhumpa.

Plötzlich kam eine sehr große Hand aus dem Fleischballen in der Mitte geschossen und hob sie hoch.

«Ich bin lüstern, ungeliebt und verloren», schien das Monster zu sagen. «Ich brauche einen richtigen Menschen. Ich wachse unkontrolliert. Ich vermehre mich ohne Lenkung.»

«Du brauchst einen Kopf», sagte sie. «Wenn ich für dich tanze, wächst dir dann einer?»

Alle Beine und Hände sagten nein. Ausgeschlossen. Heute kein Kopf. Und die große Hand drückte sie, womit sie sagte: «Mein Kopf ist doch egal, tanz trotzdem für mich.»

«Lass mich los, dann tanze ich für dich», sagte Rhumpa.

Die Hand setzte sie ab und klatschte hart aufs Wasser. Wieder wurde sie von einer Sexspritzung begossen. Davon kribbelte es sie überall. Sie spürte, dass sie mit einem riesigen gemeinschaftlichen Stöhnen verbunden war.

Sie stieg die fünf Stufen einer Metallleiter hinauf und stand auf einer hohen Plattform, auf der Techniker ein hydraulisches Ventil, das zu einem kleineren Klärbecken führte, öffnen oder schließen konnten. Sie begann, etwas von den Benassi Brothers zu singen, wozu sie den Arsch schwenkte: «I love men, money, power, and I love my sex.» Das Monster drehte sich auf den Beinen und versuchte tollpatschig den Takt zu halten. Spontan öffnete sie die Klemmen vorn an ihrem Taucheranzug und tanzte mit bloßen Brüsten, die Nippel hoch und spitz als unverhohlene Erektionen himmelwärts ragend. Fast sofort ergriffen viele Monsterhände viele Penisse, und es gab eine allgemeine Konvulsion orgasmischer Flüssigkeitsentladung. Das Monster saß in einer Pfütze aus seinen eigenen Sekreten.

Dann wurde es wieder lebhaft. Rhumpa sagte: «Ich will dich ordentlich lieben, wenn du dir einen Kopf wachsen lässt.»

Stille trat ein, dann bildete sich oben auf dem fleischigen Durcheinander eine Blase. Es gab ein gewaltiges Sauggeräusch, dann ploppte ein Kopf heraus. Es war ein normaler Kopf, männlich, mit Mund und Nase und zwei Augen, und er zwinkerte ihr zu.

«Kannst du mich jetzt hören?», fragte sie.

Aus dem Mund kam ein seltsam amphibisches Quaken: «Aaaaooouuqauaooo.»

«Nimm dir nur Zeit, deine Gedanken zu ordnen», sagte sie. «Du bist aus den Orgasmen anderer Leute entstanden, und dennoch hast du offenbar eine Seele.»

«Keine besondere, aber es gibt sie», sagte das Pornomonster.

«Und möchtest du aus dem Becken befreit werden?»

«Ja, sehr gern.»

«Meinst du, du könntest ein normales Leben führen, wenn du frei wärst?»

«Nein, kein normales», sagte das Pornomonster. «Dafür habe ich viel zu viele Geschlechtsorgane. Aber ein besseres Leben könnte ich führen. Bei manchen Dingen würde ich gern helfen. Ich heiße Fickbert.»

Harry schaute vom Kontrollraum aus zu und machte sich Notizen, wobei er sich hin und wieder das Genital drückte. Das Wesen sah aus wie die Frucht eines Milchorangenbaums, von der wedelartige Dinger herabhingen. Es bewegte sich schnell, aber schlurfend voran, eine Tumorosität aus überstimuliertem Verlangen. Harry beobachtete, wie es Rhumpa umkreiste und ihr den Taucheranzug vollständig abschälte. Einer nach dem anderen fanden die Penisse ihren Gebärmutterhals und loteten ihn aus. Seltsamerweise schien Rhumpa das zu gefallen – es war ein Gangbang mit nur einem Beteiligten. Als sich der Fleischsturm gelegt hatte, sprang sie ihm auf den Rücken und packte etwas, was wie zwei Hodensäcke aussah.

«Harry, öffnen Sie die Hauptluke, ich habe meinen neuen Freund Fickbert an den Eiern, und ich gehe jetzt mit ihm zum Wichsfestival.»

Voller Bewunderung öffnete Harry das Haupttor des Beckenraums, und Fickbert schlurfte die Straße entlang. Dann ein jähes Gestöber und ein weiteres Drama. Die Klitdiebin sprang keckernd aus einem Gebüsch hervor und versuchte, Fickbert mehrere seiner Klits wegzuschnappen und sie in ihrem Gefrierglas zu verstecken. Es entstand ein kleines Gerangel, das Fickbert locker gewann, indem er die Diebin mit etlichen seiner wichsstarken Arme umschlang. «Lass sie nicht los!», sagte Rhumpa. Sie nahm das kostbare Klittiglas und stieg wieder auf Fickbert, woraufhin das sonderbare Trio zu Lilas Büro schlingerte.
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Die Klitdiebin entschuldigt sich

Die Klitdiebin saß auf dem Sofa und starrte reuig vor sich hin. Sie hatte geweint. Auf einem Beistelltischchen stand das Eisglas mit den Klits, aus dem ein dünner grauer Dunst aufstieg. Zilka und Cheyenne standen auf dem Teppich der offenen Muschis, nackt bis auf den BH. Fickbert war draußen an den Eiern angebunden.

«Es war eine törichte Leidenschaft», sagte die Klitdiebin gerade. «Es gibt bessere Sachen zum Sammeln. Das erkenne ich jetzt. Ich bedaure meine zwanghaften Diebstähle zutiefst.» Sie langte in das Glas und fischte nach den Plastiktütchen mit Zilkas und Cheyennes Klits.

«Danke, Madame Klitdiebin», sagte Lila. «Zilka und Cheyenne werden Ihnen nun die Haare machen und Sie für das Sherry-Cobbler-Abschieds-Wichsfestival ankleiden. Als Erstes müssen wir vergeben.»

Die beiden reizenden, fast nackten Frauen wuschen und föhnten der Klitdiebin die Haare und kleideten sie in ein weißes Hemd und eine schmeichelhafte marineblaue Leinenjacke. Untenrum ließen sie sie nackt.

«Also, Madame, Sie wissen ja, was Sie zu tun haben», sagte Lila. Sie legte der Klitdiebin die Klitorides in die offene Hand. «Legen Sie ihnen die Hand auf die Muschi und geben Sie ihnen die Freude wieder. Nur Sie können Ihnen wiedergeben, was Sie ihnen genommen haben.»

Die Klitdiebin legte die Hände über die Genitalien der Frauen, rieb sie schnell und sagte dabei: «Vermöge der Macht und Autorität der Bundessicherheitsbehörde für das Transportwesen, Region Ost, Zentrale, gebe ich Ihnen hiermit Ihre Klits zurück und bitte demütig um Vergebung dafür, dass ich sie mir so gierig angeeignet habe.»

«Oh, uutschie», stöhnte Zilka, als ihr zarter Stiel wieder andockte. Augenblicke später wurde Cheyennes Klitoris scharf. Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie strahlte. «Endlich!», sagte sie.

«Jetzt aber auf den Muschiteppich mit euch beiden», sagte Lila. «Ihr müsst die Reparaturen fixieren, indem ihr eure prachtvollen Mösen sanft aneinanderreibt.»

Zilka und Cheyenne nahmen miteinander die Scherenstellung ein und rammten und mahlten, Klit an glücklich wiederbelebter Klit.

«Und besiegelt es mit einem karmesinroten Muschikuss», sagte die Klitdiebin sichtlich bewegt.

Lila zog eine Schublade auf und holte einen großen, glatten Holzdildo heraus, den sie der Klitdiebin gab. «Madame, tun Sie diesen handgefertigten Dendro da hin, wo Sie ihn am liebsten haben», sagte sie.

Die Klitdiebin spreizte ihre kräftigen, gebräunten Beine und lenkte den Dildo tief in ihr Fell. Sie schüttelte den Kopf. «Das ist ganz gut, aber nicht das, was ich will», sagte sie. «Ich brauche einen echten Schwanz.»

Lila überlegte, dann lächelte sie. «Zilka, Cheyenne, bringt Madame K. zur Muschiwand und fesselt sie so daran, dass ihre Muschi und ihr Po entblößt sind und alle sie sehen können. Gerade kommt der letzte Schwung Deprivos. Die werden sich um ihre depravierte Mumu kümmern.»

«Oh!», sagte die Klitdiebin und spürte schon ein Erregungskribbeln.
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Shandee geht zum Festival

Shandee stand spät auf und wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie ging mit verbundenen Augen durch den Schwanzsturmraum und fasste ungefähr siebzig steife und halbsteife Schwänze an. Dann wusch sie sich die Hände und setzte sich in einem Darkroom eine Weile zu einem netten Paar, das ein vegetarisches Restaurant betrieb. Sie ging hinaus und trank auf dem Sherry-Cobbler-Abschieds-Festival einen Sherry Cobbler. Es war ein schöner Spätsommertag, der Garten der gesunden herrlichen Ficker voller Feiernder, und auf dem weißen See waren viele buntbemalte, pedalgetriebene Masturboote unterwegs. Luna und Chuck rauschten vorbei, einander umkreisend. Von den Muschisurfern kam Geschrei und Gespritz.

Als Shandee sich Anleger und Zelt näherte, hörte sie Lilas Stimme über Lautsprecher den Wichs-Cumshot-Wettbewerb ankündigen. Sie blieb stehen, um sich die Veranstaltung ein wenig anzusehen. Die Teilnehmer standen auf erhöhten Podien in schrittlosen Smokings, die Arme an den Handgelenken auf den Rücken gebunden, während Lila mit ihrem schnurlosen Mikrophon und den wilden Haaren auf und ab lief und die Streicherinnen anfeuerte, die neben oder hinter den Schwänzen, die sie strichen, bereitknieten. Frauen, die besoßt werden wollten, standen in Gummistiefeln mit aufgemalten blauen Schmetterlingen im Flachwasser des Sees, hielten den Mund offen und zeigten einladend darauf. «Okay, wir sind jetzt in der letzten Ejakulatschießrunde», sagte Lila zu dem johlenden Publikum. «Innerhalb der nächsten neunzig Sekunden müssen unsere Teilnehmer scharfe Soße abspritzen. Hebt eure Tops und zeigt ihnen die Tittis, meine Freundinnen, macht die Haare fluffig, streckt die Zunge raus, damit wir von diesen heftigen geilen Schwänzen und diesen göttlichen, sexy, hart arbeitenden Schwanzstreicherschlampen ein paar gute scharfe Moneyshots kriegen. Und da sind sie schon voll dabei! Ja, genau so, meine hübschen Streicherinnen, wichst die dicken Schwänze, gebt’s ihnen, wichst sie, keine Zurückhaltung, wichst sie fester, genau, Trix, meine Süße, wichs Pendle, komm schon, Jessica, weiter, weiter, jetzt richtig schnell, genau, wichst diese strotzenden Spritzrohre!» Es folgte verstärktes männliches Luststöhnen. «Und da, Pendle wird Erster, oooh, liebevoll gestrichen von der herrlichen Trix – gut gewichst, ihr beiden, und einen Applaus für die Megashot-Badehose, die Pendle um die Knöchel hängt!» Applaus brandete auf, gefolgt von weiterem Stöhnen und weiteren Sahneklecksen, die durch die Luft flogen. «Und jetzt hat Kathy Ned zum Abschuss gebracht, da fliegt es! Und Hax, großer Gott, drei gewaltige Spritzbomben von Hax, unserem Tattoo-Meister, sämig gestrichen von Jessica, danke, Hax und Jessica, ihr lächelt so schön! Und nun Wade und Crackers, ist das ein Team, seht nur, wie ihre Faust über den spektakulären rosa Dödel flutscht, ah, da spritzt er los!» Mehr Applaus und Gejohle, und mehrere der frisch bespritzten Frauen sprangen auf und nieder und machten Peace-Zeichen. Dann ertönte ein trompetenartiges Geräusch. «Und da, oje, da ist Fickbert, unser Pornomonster, huii, ich weiß gar nicht, was das war, abgepumpt von Rhumpa, der Klitdiebin, Donna und Polly, von allen auf einmal. Sehr schöner Versuch, die Damen – überhaupt nicht eklig. Einen Applaus für diese einfallsreichen Wichskünstlerinnen!» Lila drehte sich um und streckte eine Hand aus. «Und nun – ah! – ein irrer Seitspritzer samiger Soße aus dem Bananenschwanz des hübschen Ruzty. Er hat, jawohl, er hat sich mit einem weiten Bogensenkschuss an die Spitze gesetzt. Ruzty führt jetzt. Aber da, last, aber niemals least, da kommt Marcela, unser blendender, schwer bedödelter Ladyboy, gestrichen von Dune. Für sie ist ein Penis etwas Neues, und was für ein schöner großer das ist, offenbar findet sie viel Gefallen daran. Aber sie ist fast über der Zeit. Wird sie es noch schaffen? Wird sie schießen? Sie stößt mit den Hüften zu, sie ist beinahe – jetzt» – plötzlich entrang sich Marcelas Kehle ein riesiges Graaaaoah! – «sie presst eine herrliche Saftbombe schwerer Lovercreme aus ihrem ungeheuren transplasmischen Schwanz! Du heilige Soße! Gestrichen von Dune, was bist du doch für ein schlimmer Schwanzwichsmeister, Dune. Mwah, Küsschen für euch beide. Ein ganz umwerfender Cumshot von Marcela und Dune!» Zilka reichte Lila ein Blatt Papier mit Zahlen darauf. «Und hier ist das offizielle Endergebnis: Hiermit erkläre ich Marcela und Dune zu den Siegern des Sherry-Cobbler-Wichs-Massen-Cumshot-Festivals. Aber ihr Sahnebläser verdient alle einen Preis.» Weiteres Gejohle, Pfiffe.

Shandee applaudierte kurz und ging dann zum Hotel. Traurig, das mit Ruzty, dachte sie. Vielleicht hätte er gewonnen, wenn sie ihn gewichst hätte? Sie legte sich ins Bett und machte den Fernseher an; es lief eine Heimwerkersendung, ein Mann reparierte eine Fliegentür. Sie holte Daves Arm hervor, fütterte ihn und wechselte seinen Flüssigabfall, dann lagen sie beisammen und schauten zum Deckenventilator hinauf. Daves Arm kniff ihr beflissen den Nippel. Sie fällte einen Entschluss. «Komm, Süßer, wir gehen», sagte sie.
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Dave erhält seinen alten Schwanz zurück

Shandee ging zu Daves Zimmer, Nummer 434, und klopfte. Keine Antwort. «Wahrscheinlich isst er irgendwo Kuchen», sagte sie zu Daves Arm. «Möchtest du ihm vielleicht eine Nachricht schreiben?» Daves Hand nahm ihren Kuli und schrieb Folgendes:



Hey, Dave, mir geht’s nicht so gut. Shandee hat sich um mich gekümmert und war schon auch ziemlich nett und liebevoll. Trotzdem fehlt mir, dass ich nicht an Dir befestigt bin, und ich vermisse den Spaß, den wir zusammen haben könnten. Ich will wieder an Dir sein. Shandee wird heute Abend ab sieben auf ihrem Zimmer warten, Nummer 
676
. Lass diese Gelegenheit nicht verstreichen. Unterzeichnet, Dein Arm.



Shandee faltete den Zettel zusammen und hielt Daves Arm, der ihn unter der Tür hindurchschob. Sie gingen zurück und machten zusammen ein Nickerchen. Um Viertel nach sieben klopfte es an der Tür.

Shandee strich den Rock glatt, überprüfte ihren Lippenstift und machte auf.

«Hi, ich bin Dave», sagte Dave.

«Oh, hi Dave», sagte Shandee so locker, wie sie nur konnte. «Ich habe hier deinen Arm. Ich habe ihn in einem Steinbruch gefunden.» Sie küsste Daves Arm sachte auf die Knöchel und händigte ihn dann Dave aus, wobei sie ihn ausgiebig von oben bis unten musterte. Er trug ein weiches, noppiges grünlich-graues Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, und er musste mal wieder zum Friseur. Sie sah seinen Stumpf, der glatt und geschmackvoll unmittelbar unterhalb des Ellbogens endete, und in ihren unteren Regionen spürte sie zarte Regungen.

Dave begrüßte seinen Arm. «Hey, Kumpel. Tut mir leid, dass ich dich sitzengelassen habe.» Er sah zu Shandee hoch. «Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast», sagte er.

«Ich werde ihn sehr vermissen», sagte Shandee. «Er war nett zu mir – sehr liebevoll, sehr verantwortungsbewusst. Und auch sehr gefühlvoll im Bett, wenn ich das noch sagen darf. Ein bisschen eifersüchtig, was ja nichts Schlechtes ist.»

«Nein, wahrscheinlich nicht», sagte Dave.

Shandee gestikulierte zur Couch. «Willst du dich nicht setzen? Ich habe das Gefühl, eine Menge über dich zu wissen. Du siehst genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt habe, du bist nur größer.»

«Na, und du bist richtig umwerfend, unglaublich – verdammt.» Er errötete ob seiner Begeisterung.

«Ich hätte mich schon früher gemeldet, aber Lila sagte, du wolltest deinen Arm nicht zurückhaben, weil du dich dann von deinem Riesenschwanz verabschieden müsstest. Ich dachte, ich sehe dich heute beim Festival auf der Bühne.»

Dave zuckte die Achseln: «Ich habe mir irgendwie überlegt, vor Hunderten von Leuten einen runtergeholt zu bekommen ist nicht so mein Ding.»

«Verstehe», sagte Shandee.

Einen Augenblick schwiegen sie.

«Ich hoffe, du hast dich amüsiert hier», sagte Dave.

«Oh, klar doch. Und du?»

«Ich habe mich vom Gelände geschlichen, ein paar irre Sachen gemacht. Habe mehr Zeit im Pornodekaeder verbracht, als ich zugeben möchte.» Er atmete aus. «Und jetzt sind wir hier.»

«Allerdings.» Shandee lächelte ihn an, sie mochte seine reuevollen, klugen Augen. Ihre Vagina – oder war es ihr Herz? – fühlte sich an, als wäre sie ungefähr acht Kilo schwer.

Daves Arm schnippte ungeduldig mit den Fingern.

«Also», sagte Dave. «Wie machen wir das jetzt?»

«Lila hat es mir erklärt», sagte Shandee. «Ich habe jede Nacht mit dem Zaubertuch von Ka-Chiang im Muschiloch geschlafen, deshalb haben meine Säfte jetzt besondere Heilkräfte.»

«Ah, toll.»

«Du musst also einfach bloß, äh –», sie legte sich aufs Bett und zog ihr Jeansröckchen hoch – «deinen Stumpf auf meine Muschi drücken.»

«Kann ich machen», sagte Dave. «Aber könnten wir uns vielleicht vorher ein wenig küssen?»

Shandee nickte, worauf er sich ans Bett kniete und sie voll schmurfend mit einem Kuss einhüllte. Ihre Zungen freundeten sich an; es war, als hätten sie einander schon immer gekannt. Shandee ließ wie beiläufig die Hand sinken, bis sie auf die Dickschwänzigkeit in seiner Hose stieß. Sie strich darüber, merkte, wie sie anschwoll, und er machte ein Glücksgeräusch. Dann krempelte er den Ärmel noch höher und setzte den Stumpf so an, dass er sie sanft zwischen den Beinen berührte – zu sanft.

«Bohr ihn einfach nur rein», sagte sie.

Er bohrte ihn rein. «So?»

«Nein, fester. Tunk ihn rein. Er muss ganz nass werden. Mit anderen Worten, fick mich mit deinem Stumpf.»

Er stieß fester hinein. «So vielleicht?»

«O Gott, aaah, hooo, verdammt, ja, das ist weit genug. Und jetzt spann den Bizeps an, damit ich spüre, wie er springt, aaah.» Sie setzte sich auf und strich sich die Haare glatt. «Das dürfte reichen, ja, du bist ganz befeuchtet.»

«Fühlt sich seltsam an, es brennt ein bisschen», sagte Dave.

«Jetzt, schnell», sagte Shandee. Dave hielt ihr den schimmernden Stumpf hin, und Shandee zog die Kappe von Daves Arm ab. Sie presste die Enden aufeinander, und Dave und Daves Arm vereinten sich, wobei sie ein saftiges Schlupp machten. Dave war wieder ganz.

Er fiel, sich den Ellbogen haltend, aufs Bett. «Iih, iih, iih!», sagte er. «Lauter Nadeln und Dornen und Kletten und Schrapnells – aua. Ich spüre, wie sich die Knochen zusammenstricken.» Dann, als der Schmerz vorüber war, lächelte er und spannte die Hand. «Mein Arm schickt mir lebhafte Erinnerungen daran, wie er dein Gesicht berührt hat», sagte er. «Darf ich dein Gesicht berühren?»

«Mmm», sagte Shandee. Sie rückte an ihn heran und öffnete den Mund, um sich erneut küssen zu lassen. Aber in dem Moment klopfte es an die Tür. Zilka schritt herein, gefolgt von Jason, dem Schalenmann, der eine gewaltige selbst gefertigte Schale in der Hand hielt, Glenn, dem australischen Wildnisfotografen, Betsy, der Strandgängerin, Lanasha, der Masseuse, und Daggett. Lanasha trug auf dem Rücken festgeschnallt einen Sprühtank, und Daggett hatte seine Tasche mit den BHs dabei.

«Wir sind die mobile Einheit für Genitaltransfers», sagte Daggett.

«Das ging aber schnell», sagte Dave. «Als hättet ihr im Flur gewartet.» Er winkte. «Hi, Glenn. War schön mit deinem Schwanz.»

Glenn, der ein blaues Button-down-Hemd und eine steinfarbene Khakihose trug, war erfreut. «Mit deinem auch», sagte er.

Daggett, dessen Tage als Deprivo um waren, übernahm jetzt das Kommando. «Alle ziehen sich aus, wir machen uns jetzt total splitternackig, ja? Wenn ihr Frauen einen speziellen BH wollt, bedient euch. Und ich hoffe, ihr bewundert meine neuen Eier.» Während sie die Kleider von sich warfen, bewunderten alle Daggetts Eier, und dann sprühte Lanasha Glenns Genital mit dem speziellen Plasma-Transfer-Fluid aus dem Tank auf ihrem Rücken ein.

Daggett hatte noch weitere Kommandos. «Shandee, wenn du dich in die Schale setzen möchtest und es dir da bequem machst, können wir deine Muschi mit der Zauberflüssigkeit waschen. Jason, Sie könnten helfen, indem Sie Shandees Beine auseinanderhalten. Spreizen Sie sie richtig weit, damit Lanasha wirklich alles besprüht. Schön. Und Betsy, könntest du bitte Glenns Schwanz lutschen, bis er richtig schön steif ist?»

«Da muss ich erst meinen Mann anrufen», sagte Betsy und wählte bereits. «Hi, Schatz, ich bin hier mit ein paar wichtigen Leuten zusammen, und sie wollen, dass ich einen Schwanz für den Transfer vorbereite. Ist das okay für dich? Ich muss ihn wahrscheinlich ein bisschen lutschen. Tja, er ist schon ziemlich groß, aber längst nicht so wie deiner. Toll. Danke, Schatz, ich ruf später noch mal an, tschüs.»

Betsy machte sich an die Arbeit. Als Glenns Schwanz schön steif war, legte er sich rücklings auf den Boden. Dave, der noch die Hose anhatte, setzte sich direkt über Glenns Kopf auf einen Stuhl und streckte alle viere von sich. Shandee, deren Muschi wie verrückt klingelingte, setzte sich rittlings über Glenn, und Betsy hielt Glenns Schwanz im passenden Winkel.

«Dieses Muschispray macht mich rattenscharf», sagte Shandee. «Wann setze ich mich denn jetzt endlich auf Glenn?»

«Jetzt gleich, Shandee, fick seine Stange. Betsy wird dir helfen, sie einzuführen. Bald strömt dir das plasmische Schwanzfleischpüree durch den ganzen Körper.»

Shandee ließ sich langsam auf Glenns Schwanz hinunterkreiseln. «Ohhhh, das ist ja so gut», sagte sie.

«Danke», sagte Glenn.

«Und es ist doch eigentlich mein Schwanz da unten, also auch einen Dank von mir», sagte Dave.

«Und nun, Lanasha», sagte Daggett, «hol Daves momentanen Schwanz raus, sprüh ihn mit der blauen Flüssigkeit ein und gib auch einen guten Schuss von Bohus Bartwasser dazu.»

Alle ließen sich höflicherweise nicht anmerken, dass ihnen bei der massigen, groben Schwänzigkeit von Daves Gerät, als Lanasha es ausklappte und aus der Beengung durch Daves Hose herauszerrte, die Luft wegblieb.

Shandee war wie hypnotisiert. Sie und Lanasha fuhren mit den Fäusten auf ganzer Länge daran hoch und runter. Während ihre Hände sich hoben und senkten und dabei die Schwanzhaut mitzogen, hüpften Daves bewegliche Eier in ihrer behaarten Handtasche auf und ab.

«O Gott, ich hab hier so viel Schwanz in der Hand!», sagte Shandee.

«Fick nur Glenn weiter und lutsch und wichs dabei immer schön Dave», sagte Daggett. «Alles muss fließen.»

Die anderen verstummten und sahen zu, wie Shandee ihren anstrengenden Doppeldienst versah. Sie hob und senkte sich auf Glenns starrem Kolben und kümmerte sich simultan um Daves maulsperrende Dödelstange.

«Beide Genitalien werden plasmisch – gleich zerfließen sie», verkündete Daggett, wobei er sich einen BH-Träger fest um die Eier wickelte. «Seid Ihr bereit für den Transfer? Er geschieht schnell.»

Shandee nickte, während sich ihr Arsch hob und senkte, und dann grunzte sie unwillkürlich, als eine ungeheure geschmolzene Masse fließenden Sexfleischs kreuz und quer durch ihren Körper strömte. Sie packte Daves Hüften, um daran Halt zu finden, und spürte, wie die Riesigkeit des Testosterohrs von ihrem Mund hinab durch ihr innerstes Uter-Ich in Glenns rasch wachsenden Lendenstamm wanderte.

Daves Schwanz war noch hart, aber Umfang und Länge schrumpften schon. Sie ließ ihn kurz aus dem Mund ploppen und bearbeitete ihn mit den Händen. «O Gott, immer mehr von dem Dödel geht durch mich hindurch!», sagte sie. Sie kaute auf ihrer Wange herum. «Er wird so groß in meiner Vagina! Oh, was habe ich jetzt viel scharfen, schlimmen eierhopsenden Dödel in mir drin! Oh, der ist so gut, o Dave, dieser Schwanz! Dieser Schwanz! Dieser Schwanz! Wie kannst du bloß diesen Riesenschwanz wieder hergeben, der ist so scheißvoll in meinem Fotzenstollen, aaaaaaaaaaaaaah, Scheiße, Scheiße, o Scheiße, Glenn, das ist unglaublich!»

Sie schnappte kurz nach Luft und blickte im Zimmer umher. Daggett rammte sich mit schlackernden Eiern in Lanasha, und Jason besorgte es Zilka. Betsy hielt die Beine hochgereckt; sie hatte den Bartwassersprühstab im Arsch und zuppelte lüstern daran.

Plötzlich ging Glenns Orgasmus los, und er schoss den ersten heißen Klumpen einer vollen Sackladung schäumenden, sich bäumenden Spermas in sie ab. Shandee ließ einen rauen, kreischigen Freudenschrei pur genossener Schwanzfickfülle los. Dann sagte sie zu Dave: «Dave, ich bin bereit, dich auf meinen Mund abzumelken. Komm auf meinen Mund, diesen Terranova-Mund, der dir immer treu sein wird.» Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, wie seine beiden Hände – die eine, die sie schon kannte, und die andere, die sie noch nicht kannte – ihren Kopf hielten. Sie sagte: «Ich werde jetzt deinen schönen echten Dave-Schwanz auf mein Gesicht abwichsen – o Gott, so gut war es noch nie.» Und plötzlich bockte Dave in ihren Händen, und sie spürte, wie ihr ein Tuilerien-Garten männlicher Dave-Sahne auf die Stirn klatschte und dann auch noch auf Wange und Hals. Sie triefte vom Schwanzsaft eines perfekten Mannes, und es gefiel ihr so gut, dass sie, als Glenn mit dem Daumen ihre Klit berührte, volles Rohr auf seine zurückerstattete Dödeligkeit hinabfuhr, was schon genügte, um die zuckenden Atlas-Schauer der Ankunft auszulösen, die sie die sieben, acht, neun, zwölf Sekunden eines weltweiten interplanetarischen Flusses orgasmischer stroboskopischer glücklicher unerreichter müder hustender verebbender packender verbrauchter Ekstase lang beben ließ.
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Lila sagt, es ist fast Zeit zum Gehen

Lila stand mit erhobenen Armen auf dem Podium. «Danke euch allen, dass ihr gekommen seid», sagte sie. «Ich hoffe, ihr kommt nächstes Jahr wieder.» Ein tief schäumender Strudel hatte sich in der Mitte des Weißen Sees gebildet. Einige der Gäste paddelten schon mit ihren Booten darauf zu. Er war das Massenausgangstor, und er machte ein fernes, donnerndes Geräusch.

«Ein letzter Programmpunkt noch», sagte Lila. «Cardell, bist du da? Kommst du bitte herauf?»

Cardell sprang die drei Stufen auf die Bühne.

«Ist das da in deiner Tasche ein Ei?»

«Ja, allerdings», sagte Cardell. «Ein silbernes Ei. Von meiner Freundin Jackie.» Er reichte es Lila, die es auf einen gefalteten Waschlappen legte.

«Nun wollen wir es aufbrechen lassen», sagte Lila. «Das Ei der Liebe, meine Damen und Herren. Leben Sie wohl.»








[zur Inhaltsübersicht]


Das silberne Ei bricht auf

Gallanos erwachte eingerollt in einem, wie er später erkannte, kleinen Ei aus Silber. Um ihn herum war eine Frau. Manchmal waren ihre Köpfe in dem Ei an entgegengesetzten Enden, manchmal starrten sie einander auch an und blinzelten mit ihren silbern leuchtenden Augen. Sie schwammen in einer trüben Flüssigkeit. Sie tranken sie, sie atmeten sie ein. Ihre Körper waren mattsilbern.

Gallanos hatte anscheinend vergessen, wie man spricht. Er erinnerte sich, dass er ein früheres Leben gekannt hatte – dass es für ihn irgendwo einen Raum gab, in dem er sich nicht ein Ei mit einer silbernen Person teilte, aber ihm fehlten die Einzelheiten. Er konnte sich nicht entsinnen, was geschehen war.

Das erste Mal hatte sie gelächelt, als sie sich beide besonders beengt gefühlt hatten. Entweder das Ei wurde kleiner, oder sie waren ein wenig größer geworden. Sie schliefen ein, und als Gallanos aufwachte, lag seine Hand auf dem Silberkelch ihrer Brust. Er zog sie weg, entsetzt, dass er so dreist gewesen war, und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen die glatte, gewölbte Wand ihres Gehäuses.

Und da hatte sie gelächelt und die Achseln gezuckt: Ach, es ist nun mal so.

Gallanos öffnete den Mund und versuchte sich an einem Geräusch. Es kam nichts heraus. Sie schliefen, und sie atmeten die klebrige Flüssigkeit, die ihnen Nahrung gab, und dann schliefen sie weiter, und manchmal lächelten und nickten sie und zuckten die Achseln, und dann entwickelten sie nach und nach eine Art Gebärdensprache. Mit Klopfen sagten sie: «Ich schlafe jetzt, gute Nacht.» Und wenn sie aufwachten, klopften und winkten sie, um einander guten Morgen zu sagen.

Mellinnas war ihr Haar sehr wichtig, es war herrlich feiner, silbriger Engelshaarstoff, den sie bewegte und manchmal mit beachtlichem Geschick zu einem kleinen Dutt drehte. Hatte sie ihre Haare einmal besonders gut arrangiert, tätschelte er ihr die Schulter. Nie berührten sie sich nicht. Sie lebten wenige Zentimeter voneinander entfernt, aber sie konnten einander nicht riechen und sich auch nicht unterhalten.

Und eines Tages entdeckten sie dann das Küssen. Ihre Lippen fanden zueinander und knutschten und überlippten einander und trafen einander mittig, und Gallanos konnte es nicht fassen, wie viel Mellinnas ihm mit ihren weichen, metallisch schimmernden, vollendeten Lippen gab.

Nach einem langen Tag des Küssens teilte Gallanos ihr mit, er werde nun schlafen, und sie bedeutete ihm mit Klopfen und Blicken, dass auch sie schlafen wolle. Aber in jener Nacht träumte er, dass sie etwas anhatte und nicht aus Silber war und dass sie beide in einem Schlafzimmer waren und dass sie ihre Sachen aufknöpfte und dann seinen Kopf zu sich heranzog, damit er ihr schlagendes Herz hören konnte. Er konnte ihre Haut riechen und sie reden hören und ihr mittels Schallwellen interessante Dinge sagen, und plötzlich spürte er, wie ein unglaublich angenehmes Klümpchen flüssiges Glück in seiner Getriebebeule unterwegs war. Dann erwachte er, blickte an sich hinunter und sah, dass sein silberner Schwanz viel größer als normal war und schräg vom Körper abstand, obwohl er schon wieder abschwoll. Gallanos war bestürzt und sah zu ihr hin, aber sie hatte die Augen geschlossen und schlief. Bald verschwand die Steifheit, und er schlief wieder ein.

Eines Tages wurden sie dann heftig durchgerüttelt und in Aufregung versetzt. Angstvoll sahen sie einander an; es war klar, dass ihr Gehäuse irgendwo auf einem Ozean herumgestoßen oder einen steilen Hang hinabgerollt wurde. Es gab eine jähe, harte Erschütterung, dann strömte ein Schwall blendendes, schneidendes Licht herein, während ihre Suspensionsflüssigkeit langsam abfloss. Sie lagen hingebreitet in der runden Hälfte eines silbernen Eis, das auseinandergebrochen war. Nach einer Weile standen sie auf. Ihre Hände fanden einander. Sie waren ein frisch geschlüpftes Paar.

Laute Geräusche sprossen aus riesigen fleischigen, erhitzten Gesichtern, und Gallanos und Mellinnas bekamen Angst. Zudem trocknete ihre silberne Haut allmählich, und sie empfanden eine nahezu unerträgliche Wärme. Sie klammerten sich fest aneinander, um sich zu schützen, aber auch, weil es das Brennen ihrer Haut linderte, die sich allmählich akklimatisierte. Gallanos’ Penis war angeschwollen und heiß und glitt, fast ohne dass sie sich dessen bewusst wurden, in Mellinnas hinein. Dann waren sie eng umschlungen, eine zuckende Silberkugel. Die riesigen Gesichter kamen näher heran, und das silberne Paar hörte ein gewaltiges Dröhnen, das, wie sie erst später begriffen, Sprechen war. Doch sie konnten sich nur aneinanderdrängen, um sich auf den Schock einzustellen, der Luft ausgesetzt zu sein.

Gallanos legte sich auf etwas Hartes und Glattes mit einer Maserung darin – die hölzerne Tischplatte –, und seine Eigefährtin drückte sich an ihn und bewegte sich mit erstaunlicher Flexibilität um seinen geschmolzenen Zweig herum. Sie öffnete den Mund, er öffnete seinen, und dann brandeten kaum erinnerte Gefühle durch sie hindurch, und sie stießen gegen die Stummheit ihrer Kehlen, bis endlich eine Reihe kleiner Schreie herauskam, seltsame, unsichere Klänge, die an Lautstärke und Tempo zunahmen, als sie die letzten Windungen ihres Liebesspiels erreichten, und dann zu Freudenstöhnen wurden. Die zusehenden Gesichter blinzelten und lächelten. Gallanos und Mellinnas krochen auf einen gefalteten Waschlappen und schliefen ein.








[zur Inhaltsübersicht]

Über Nicholson Baker

Nicholson Baker wurde 1957 in Rochester/New York geboren. Er studierte u. a. an der Eastman School of Music und lebt heute mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in South Berwick, Maine. Er hat sieben Romane und drei Sachbücher veröffentlicht. 1997 erhielt er den Madison Freedom of Information Award, 2001 den National Book Critics Circle Award für «Der Eckenknick». Zuletzt erschienen von ihm «Eine Schachtel Streichhölzer» und «Menschenrauch».
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Über dieses Buch

Das Haus der Löcher ist prickelnd erotisch: Wo sonst spielt Rimski-Korsakow eine Symphonie direkt auf unserem sensiblen Oberschenkel? Wo treiben wir es, umsprungen von Bergzebras, auf luftigen Felsspitzen? Oder werden, sanft gebettet, durch eine Peniswaschanlage geschoben?



Was ist das Haus der Löcher für ein Ort?

Nicholson Baker, Spezialist für ungewöhnliche Erotik («Vox», «Die Fermate»), hat ihn entdeckt. Es ist ein Resort, küstennah, sonnenbeschienen, luxuriös, mit angeschlossenem Vergnügungspark, ein Ort, wie wir ihn uns erträumen, ein Ort, an dem unsere geheimsten sexuellen Wünsche erfüllt werden, sogar solche, die wir nie zu wünschen wagten.



Und wie kommen wir hin? Na, so ähnlich wie Alice ins Wunderland: etwa durch das Loch im dritten Trockner von links im Waschsalon um die Ecke; durch das im Trinkhalm unseres Cocktails – oder einfach, indem wir dieses Buch aufschlagen und kopfüber eintauchen.
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